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china fordert sondertagung des Völlerbundes 


Große Erregung wegen der „Unabhängigkeit“ der Mandſchurei — Volksmaſſen fordern Mobilmachung 


Mar Nanking. Die nach der Anerkennung der 
imandſchurei durch Japan ausgebrochene Spannung nimmt 
ru mer ſchärfere Formen an. Die chineſiſche Zentralregie⸗ 
Vl bat ihren Bevollmächtigten in Genf angewieſen, dem 
8 erbund eine neue N-te zu übermitteln, in der 
ben lihts der Gefährdung des Friedens die Ein⸗ 
de fung einer Sondertagung des Bölterbun⸗ 
wird zur Beratung des e Problems gefordert 
gen d. In der Note wird ausgeführt, daß Japan ſowohl ge⸗ 
ug die Völkerbundsſatzungen wie gegen die inter: 

tionalen Verträge verſtoßen habe. 
den Auch die chineſiſche Volksbewegung gegen Japan 
8 ſich weiter aus. Die Schanghaier Handelskammern 
eie wirtſchaftlichen Verbände fordern in einer Sonder: 

abe an die Zentralregierung den Abbruch der 
wesmatiſchen Beziehungen zu Japan, während die Ge⸗ 
un kſchaften die sofortige Mobilmachung 
af; tie Einleitung einer militäriſchen Straſ⸗ 
nit In gegen die Mandſchurei verlangen. — Einer japa⸗ 
den n Agenturmeldung zufolge ind die japaniſchen Berör⸗ 
run, in der Mandſchurei angewieſen worden, die Ablieſe⸗ 
um aller Waſſen von der Bevölkerung der Mandſchurei 
iſt verlangen. Der Stab der ſapaniſchen Kwantung⸗Armee 
lea aach der mandſchuriſchen Hauptſtadt Tſchangtſchun ver: 

dt worden. N a 


: Schanghai. Im Zuſammenhang mit der Verſtär⸗ 
dort 9, der japaniſchen Truppen in Nanking hat ſich 
i 


Q e Lage bedeutend zugeſpitzt. Der Außenminiſter 
de won fan erklärte, er ſei mit den japanischen Militär⸗ 
hörden dahin übereingekommen, chineſiſche Militärpa⸗ 


t 5 E 12 : 
volilfen auszujenden, damit etwaige Zuſammenſtöße mit 


N Japanern verhindert (2) würden. Der japanische Ober⸗ 
beſehlshaber machte darauf aufmerkſam, daß bei dem erſten 


Japaniſche Truppenanſammlung 


Zuſammenſtoß oder Angriff auf die japaniſchen Truppen 
oder die Bevölkerung Truppen gelandet würden. Mehrere 
japaniſche Geſchäfte und Banken erhielten beſondere 
Marinewachen, die mit Maſchinengewehren 
ausgerüſtet ſind. 


Der Inhalt des japaniſch⸗ 
mandſchuriſchen Protokolls 

London. In dem vor der japaniſchen Botſchaft in 
London veröffentlichten Protokoll, daß am Donnerstag in 
Tſchangtſchun unterzeichnet wurde, wird zunächſt von Ja⸗ 
pan die Anerkennung „Mandſchukuos“ ausgeſpro⸗ 
chen, das ſich in Uebereinſtimmung mit dem freien Willen ſei⸗ 
ner Einwohner zu einem ſelbſtändigen Staate gemacht habe. 
In der erſten der dann folgenden Vertragsklauſeln verpflichtet 
ſich Mandſchukuo zur Beſtätigung und Innehaltung aller auf 
frühere beſtehende chineſiſch⸗japaniſche Abkommen begründeten 
japaniſchen Rechte in der Mandſchurei. Die zweite Klauſel er⸗ 
wähnt die Zuſammenarbeit Japans und der Mandſchurei 
für die Aufrechterhaltung der nationalen Sicherheit und be⸗ 
ſtätigt, daß die zur Erfüllung ihres Zweckes notwendigen japa⸗ 
niſchen Truppen in der Mandſchurei ſtationiert werden ſollen. 
1 Tokio feiert 
Tokio. Die Anterzeichnung des mandſchuriſch⸗japaniſchen 
Vertrages gab in Tokio Anlaß zu großen Feierlichkeiten. Ein 
Zug von etwa 30 000 Mitgliedern militäriſcher und patrioti⸗ 
ſcher Verbände zog am Kriegerdenkmal und dem Kriegsmini⸗ 
ſterium unter Entfaltung der japaniſchen und mandſchuriſchen 
Flagge vorüber. 

Wie verlautet, wird die Mandſchurei demnächſt ihren erſten 
diplomatiſchen Vertreter in Tokio ernennen 


Verſtändigung Papen —Goering? 


Regierung und Unterſuchungsausſchuß — Goering muß Beleidigungen und Briefe zurücknehmen 
Die Blamage für die Nationalſozialiſten 


Unt Berlin. Aus den Tatſachen, daß der Vorſitzende des zum 
ſchuſſe bungsausichuß erklärten Reichstagsüberwachungsaus⸗ 
es, Löbe, mit dem Kanzler und dem Reichsinnenminiſter 
zu oben hat, und daß der Ausſchuß vor Mittwoch nicht wieder 
Mmentreten wird, leiten ſich Gerüchte ab, 
aß eine Verſtändigung zwiſchen der Reichsregierung 
und dem Ausſchuß angebahnt werde. 
dat amtlicher Stelle wird dazu nur erklärt, daß man die 
wicklung abwartet. Die Regierung iſt nach wie vor ent⸗ 
len len, ſich dem Ausſchuß nicht zur Verfügung zu ſtel⸗ 
men Mange der Reichspräſident feinen Brief nicht zurückgenom⸗ 
at. Sie kann es auch gar nicht, denn fie würde damit 
im Auffaſſung des Reichstagspräſidenten, daß die Abstimmung 
die Reichstag zu Recht erfolgt ſei, anerkennen und zugeben, daß 
Rür,, ſepetordnung aufgehoben und daß ſie, die Regierung, ge⸗ 
r ſei. 


Aber auch von ſeinem eigenen Standpunkt aus hat der 
af Neichstagspräſtdent kein verfaſſungsmäßiges Recht, 
einen Dis Kanzlers vor dem Ausſchuß zu be⸗ 
damit Wenn er die Regierung als geſtürzt anſieht, ſo ſagt er 
Char zugleich, daß ſie, da fie noch weiter im Amte iſt, nur den 
Auer eines geſchäftsführenden Kabinetts habe. Ein ſol⸗ 
cher kann, wie man guch unlängſt in Preußen beſtätigt 
weiden bat, nicht zum Erſcheinen vor dem Ausſchuß gezwungen 
u. Der Reichstagspräſident täte alſo, wenn er dem Vor⸗ 
Veltubsdeſchluß ſeiner Partei und der Kommuniſten durchaus 
“hp; NO verſchaſſen will, gut, die Ungültigkeit der Reichstags» 
derſaff ung einzuräumen, denn dann hätte der Kanzler keine 
deutſg ungsrechtliche Möglichkeit, die Ladung abzulehnen. Dem 
it zen Volke aber würde es nachgerade willkommen ſein, wenn 
ten * Konflikt, nachdem die Notverordnung in Kraft getre⸗ 
dom I, überhaupt Schluß gemacht würde. Parteigeiſtern, die 
digkeit "tieden leben, wird man allerdings eine ſolche Notwen⸗ 
1 er erklären können. 

wird is die Zivilklage Goerings gegen Papen betrifft, fo 
Anlage Reichskanzler gemäß dem Prozeßverfahren auf die 
antworten und auseinanderlegen, was ihn zu den 


Ausführungen über das Verhalten des Reichstagspräſidenten ver⸗ 
anlaßt hat. Der Vorwurf der Verfaſſungswidrigkeit der Hand⸗ 
lung des Reichspräſidenten findet ſich übrigens auch in dem 
Schreiben, womit der Staatsſekretär Meißner im Auftrage des 
Reichspräſidenten Goerings Brief beantwortet hat. N 


Steigende Arbeitsloſigkeit in Italien 

Rom. Die Zahl der Arbeitsloſen in Italien, die am 31. 
Juli 900 000 betrug, belief ſich am 31. Auguſt auf rund 946 000. 
von denen 279 000 Unterstützungen bezogen. 
beitsloſe waren Männer, 257 000 Frauen. 


Rund 690 000 Ars 


Vor einem Bokſchafterwechſel in Rom 
In politiſchen Kreiſen verlautet, daß die ſeit langem geplante 
Umbeſetzung des Botſchafterpoſtens in Rom in nächſter 
Zeit erfolgen werde. Botſchafter Dr. Karl von Schu⸗ 
bert (links), der frühere Staatsſekretär, wird ſeine Stellung 
verlaſſen, die der deutſche Geſandte in Belgrad, 
Ulrich von Haſſel (rechts), einnehmen ſoll. 


zu einem anderen Urteil kommen würde. 


Berliner Reflexe 


Siegesrauſch über die „Niederlage“ der Sozialdemokratie. 


Wir haben uns allmählich daran gewöhnt ſeitens der 
bürgerlichen Preſſe das Arteil aufgetiſcht zu bekommen, daß 
bei irgendwelchen Vorgängen der „Schuldige“ ſofort gefun⸗ 
den iſt und man braucht nicht weiter zu ſuchen, bald erfährt 
man es, daß wieder einmal die Sozialdemokratie verſagt 
hat. Von den Kommuniſten, bis zu den hundertprozentigen 
„Patrioten“ ſind ſich dann die „Kampfgenoſſen“ einig, daß 
es ſich hier um ein Verſagen der Sozialdemokratie handelt. 
Ob es nun engliſche oder franzöſiſche Blätter ſind, ob es 
die Preſſe Italiens oder Polens iſt, man ſtellt feſt, daß die 
Demokratie in Deutſchland ausgeſpielt hat, weil, nun weil 
die Sozialdemokratie und damit die deutſche Arbeiterbewe⸗ 
gung ihre hiſtoriſche Miſſion ausgeſpielt hat. Was man 
gern hätt', das träumt man diesmal im politiſchen Bett, 
das ſich ſo als Künderin der „öffentlichen Meinung“ den 
Völkern produziert. Es wäre einfach überraſchend, wenn die 
polniſche Preſſe in der Beurteilung der deutſchen Ereigniſſe 
die Freude 
über die Ereigniſſe überwiegt, braucht nicht beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden, ſelbſt wenn man in den Kreiſen 
unſerer „ehrenwerten Oppoſition“, ſo lebhaft faſt täglich 
laute Klagen über den Verluſt der Demokratie durch das 
Sanacjaſyſtem anſtimmt. Daß ſie in Deutſchland durch das 
Papenregime verloren geht, das befriedigt eigentlich ſehr, 
denn endlich hat die Sozialdemokratie für ihre militäriſchen 
Techtelmechtel den wohlverdienten Lohn auch in Deutſch⸗ 
land bekommen. 

Gewiß nehmen die polniſchen Blätter zu den Ereig⸗ 
niſſen in Deutſchland von dem Geſichtspunkt aus Stellung, 
je nach welcher Parteibrille ſie ſie beurteilen, nur in einer 
Richtung ſind ſie ſich alle, bis auf die „Neue Volkszeitung“, 
des jüdiſchen „Bund“, einig, daß es den Deutſchen ganz recht 

eſchieht wenn die politiſchen Dinge ſo laufen, denn endlich 

ben ſie den verdienten Lohn und Deutſchland iſt nicht 
mehr der Gefahrenpunkt für Polen, weil die innerpolitiſchen 
Verhältniſſe es in ſeiner außenpolitiſchen Aktion ſchwächen 
und gerade das Verhängnis war die Sozialdemokratie, die 
durch die Erfüllungspolitik Deutſchlands Aufſtieg gewähr⸗ 
leiſtet hat, während, ſo hofft man, die Huſarenpolitik des 
egenwärtigen Regimes, bald das Ausland über die deutſche 
Revanchepolitik aufklären werde und die vereinigten Sie⸗ 
ger Deutſchland zur Räſon rufen werden. Nun ſind die 
deutſchen Ereigniſſe alles andere, nur nicht beruhigend, aber 
unächſt iſt es Aufgabe des deutſchen Volkes, mit ihnen 
fertig zu werden und was die deutſche Sozialdemokratie 
betrifft, ſo haben wir das felſenfeſte Vertrauen, daß ſie 
auch mit dem Regime Schleicher —-Papen—Gayl fertig wird. 
Aber ſie hat keine Urſache, auf ihre freundlichen Ermahner 
im In⸗ und Ausland zu hören, ſondern die Politik zu 
treiben, die ſie im Intereſſe des deutſchen Proletariats als 
zweckmäßig hält. And dieſe hiſtoriſche Pflicht wird ſie trotz 
Hitler und Thälmann erfüllen, deſſen ſind wir gewiß. 

Schon als der letzte Reichstag gewählt war, fehlte es 
nicht an Stimmen in der polniſchen Preſſe, die die deutſchen 
Ereigniſſe nach dem Verlauf des Maiumſturzes von 1926 
zu beurteilen verſuchten und wiederholt die Feſtſtellung 
machten, daß alles nur ſo kommen konnte, weil die Sozial⸗ 
demokratie verſagt hat. Nun hat in Polen die Sozialiſtiſche 
Partei vor dem Maiumſturz keine nennenswerte Rolle ge⸗ 
ſpielt, wenn ſie auch zuweilen in der Koalition ſaß, wie in 
Deutſchland die S. P. D. ſondern das Bürgertum gab den 
Ausſchlag und hat durch ſeine verfehlte Politik erſt den 
Aufſtieg Pilſudskis verurſacht, als Finanzen und Wirt⸗ 
chaft am Rande des Bankerotts ſtanden. Dieſe Ereigniſſe 
waren es auch in Deutſchland, die dem ſogenannten „demo⸗ 
kratiſchen Bürgertum“ die Zügel aus der Hand riſſen und 
das Präſidialkabinett Papen ans Ruder brachten, welches 
ſich allerdings auf die Hitlerbewegung ſtützte. Die deutſche 
Hitlerbewegung iſt aber nicht das Ergebnis deutſcher 
innerpolitiſcher Vorgänge, ſondern das Reſultat des außen⸗ 
politiſchen Drucks, den die Friedensverträge auf Deutſch⸗ 


land ausüben und alle innerdeutſchen Vorgänge immer 
wieder unter dieſem Geſichtspunkt reifen ließen. Dieſer 


Druck hat es auch mit ſich gebracht, daß die Sozialdemokratie 
eine ungeheure Verantwortung für das Staatsganze 
brachte, unpopuläre Politik auf ſich nahm, was wiederum 
bei den Wahlen nicht ohne Folge war. In Polen fielen alle 
dieſe Momente fort und doch kam der Tag, wo Pilſudski die 


ganze Geſellſchaft von Witos über Grabski und die Na: 
tionaldemokratie hinwegfegte und mit dem Parlamentaris⸗ 
mus ein Ende machte, weil ſich das Bürgertum, genau ſo 
wie in Deutſchland, unfähig erwieſen hat, der Dinge Herr 
zu werden. Wir wollen nicht leugnen, daß eine gewiſſe 
Analogie zwiſchen den onen jeit Mai 1926 und heute 
in Deutſchland beſteht, und es iſt gewiß wohl die größte 
Freude der polniſchen Oppoſition, daß ſie dem Regime von 
1 das Syſtem Pilſudskis freudeſtrahlend als Export⸗ 
artikel anhängen kann. Seht, jo dokumentiert man, etzt 
haben die Deutſchen in e d ihre Bar- 
tel—Slaweks—Skladlowskis, die ſie den Deutſchen herzlichſt 
gönnen, ſo ungern ſie ſie in Polen ertrugen. 
Diktatoriſche Anwandlungen haben überhaupt den Feh⸗ 
ler, daß ſie zu ſehr abgebrauchte Muſter kopieren, und ſo er⸗ 
ht es auch in Deutſchland denen, die da glaubten, über 
apen zur Macht zu kommen, während ſie gerade durch Pa⸗ 
pen meilenweit von der Macht entfernt worden find. Ruhi⸗ 
gere Beobachtung der deutſchen Ereigniſſe zeigt indeſſen, daß 
es hier nicht ein Verſagen der Sozialdemokratie iſt, ſondern 
ein völliges Verſagen des Bürgertums, welches, als Notver⸗ 
ordnung auf Notverordnung folgten, einfach bei Hitler Un⸗ 
terkunft ſuchte und der Demokratie ihre Gefolgſchaft auf⸗ 
ſagte, die Quittung hierfür von Hitler und ſeinen Getreuen 
erteilt bekam, und nicht beſſer iſt auch die Regierung daran, 
die gerade von den „aufbauwilligen“ Kräften der Nation 
jetzt am ſchärfſten bekämpft wird. Pilſudski hat I ein 
williges Parlament geſchaffen und der geſamten Oppoſition 
gezeigt, daß er über ſie hinweggehen kann. Wer die Dinge 
in Deutſchland objektiv beurteilen will, der wird wohl zu⸗ 
geben müſſen, daß keine Regierung, und hieße ſie auch 
Schleicher allein, über die deutſche Sozialdemokratie hinweg⸗ 
gehen kann und daß gerade der Marxismus ſich als der 
Widerſtandsfähigſte exwieſen hat. Ein ſolch gefügiges Par⸗ 
lament, wie Pilſudski in ſeinem Sejm, wird ein Papen⸗ 
Schleicher in Deutſchland nie zuſammenbekommen, und man 
wird auch das Experiment, ohne oder über die Verfaſſung 
hinaus zu regieren, nicht wagen, deſſen ſind wir gewiß, mö⸗ 
gen heute die Strömungen der politiſchen Meinungen, noch 
ſoviele Anzeichen deſſen erwarten laſſen. Wieder betonen 
wir, daß die Sozialdemokratie keine Urſache hat, die Bla⸗ 
mage Hitlers zu verhindern oder ihre Koalitionsfreunde vor 
dem Volksurteil zu retten. 


Die deutſche Sozialdemokratie bleibt nach wie vor der 
Hort der Demokratie für das übrige Europa, und gerade 
8 und England beweiſen uns, daß dort, wo die 

emokratie herrſcht, die Völker auch ein beftiedigendes Le⸗ 
ben führen, während gerade in Ländern mit Diktatur oder 
diktatoriſchen Anwandlungen, der zur Kataſtrophe 
eilt. Solange in Deutſchland die Verfaſſung geachtet wird, 
obgleich man über ihre Auslegung ſtreiten mag, wird die 
Sozialdemokratie den Weg gehen, den ſie für zweckmäßig 
hält. Das geſamte Bürgertum des In⸗ und Auslandes aber 
läßt ſeine Maske durch die Beurteilung der deutſchen Er⸗ 
eigniſſe fallen, es enthüllt, daß ihm an nichts mehr gelegen 
iſt, wie an einer Niederlage der deutſchen Arbeiterklaſſe. 
Sie mag ja durch ihre Staatsverantwortung im Augenblick 
geſchwächt erſcheinen, ſicher aber iſt, daß ſie in nicht ſo ferner 
Zeit die Papen⸗Schleicher, wie auch die Hitler⸗Goebbels, 
überwinden wird, und wir ſind dann ebenſo davon über⸗ 
zeugt, daß ihre heutigen Kritiker ebenſowenig von ihr be⸗ 
friedigt ſein werden. Für das internationale Proletariat 
aber und für die ſozialiſtiſche Bewegung, wird die deutſche 
Sozialdemokratie der Fels ſein, auf welchem der Sozialis⸗ 
mus, die neue Welt, gebaut wird, die die Befreiung der 
Menſchheit bringen wird. All. 


Borbereitender Ausſchuß der Weltwirf- 
ſchaftskonferenz am 3. Oktober 

Genf. Der Zuſammentritt des vorbereiten⸗ 
den Ansſchuſſes für die Weltwirtſchaftskonferenz it jetzt für den 
3. Oktober vorgeſehen. In dieſem Ausſchuß find die 6 einladen⸗ 
den Mächte der Lauſanner Konferenz, Deutſchland, Eng⸗ 
land, Frankreich, Italien, Belgten und Japan vers 
teten. Ferner die amerikaniſche Regierung durch Botſchafter 
Sackett und den Finanzſachverſtändigen Norman Davis. Der 
Ausſchuß ſoll Zeitpunkt und Ort der Weltwirtſchaftskonferenz 
beſtimmen und einen Sachverſtändigenausſchuß einſetzen, der das 
Konferenz⸗Programm ausarbeiten ſoll. In unterrichteten Krei⸗ 
ſen nimmt man an, daß die Weltwirtſchaftskonſerenz nicht vor 
Mitte Februar in London zuſammentreten wird. 


60 Verhaftungen in Leningrad 


Moskau. Die GPU hat in Leningrad 60 Beamte ver⸗ 
haftet, die Spekulationen mit Lebensmitteln getrieben 
ben. 


Deutſchland an Henderſon 


Warum deutſchland der Abrüſtungskonferenz fern bleibt | 


Genf. Das Schreiben der Reichsregierung an den Präſi⸗ 
denten der Abrüſtungskonferenz, Henderſon, das am Freitag 
im Generalſekretariat des Völkerbundes übergeben worden iſt 
und in dem die deutſche Regierung ihr Fernbleiben von der 
Bilroſitzung der Abrüſtungskonferenz am 21. September 
ankündigt, hat folgenden Wortlaut: 

„Berlin, den 14. September 1932. Herr Präſident! Im 
Namen der deutſchen Regierung beehre ich mich, Ihnen folgendes 
mitzuteilen: In den Verhandlungen der Generalkommiſſion, die 
der Annahme der Entſchließung vom 23. Juli d. Is. vorausgingen. 
hat der Führer der deutſchen Delegation die Gründe dargelegt, 

aus denen die deutſche Regierung dieſe Reſolution abs 

lehnen mußte. 
Er hat dabei ausgeführt, daß nach dem Stande der Konferenz⸗ 
verhandlungen die Frage der Gleichberechtigung der 


entwaffneten Staaten 


nicht mehr lünger ohne Löſung bleiben dürfe. 
Dementsprechend hat er bei dieſem Anlaß die Erklärung abgege⸗ 
ben, daß ſich die deutſche Regierung an den weiteren Arbeiten der 
Konferenz nicht beteiligen könne, bevor eine befriedigende Klä⸗ 
rung der Frage der Gleichberechtigung Deutſchlands erfolgt ſei. 

Nachdem die Entſchließung gleichwohl zur Annahme gelangt 
iſt, ſteht jetzt ſchon feſt, 

daß die künftige Abrüſtungskonvention weit hinter dem 

Entwaffnungsregime des Verſailler Vertrages zurück⸗ 

bleibt und daß ſie ſich von dieſem hinſichtlich der Art 

und Weiſe der Abrüſtung weſentlich unterſcheiden wird. 
Damit iſt die Frage unmittelbar aktuell geworden, wie es mit 
der Anwendung des künftigen Regimes auf Deutſchland werden 
ſoll. Es liegt auf der Land, daß ohne Beantwortung dieſer 
Frage eine Regelung der einzelnen konkreten Punkte des Ab⸗ 
rüſtungsproblems nicht möglich iſt. 

Nach Anſicht der deutſchen Regierung kann nur eine Löſung 
in Betracht kommen, die Löſung nämlich, daß alle Staaten in 
Bezug auf die Abrüſtung denſelben Regeln und Grundſätzen un⸗ 
terworfen werden, und daß für keinen Staat ein diskrimi⸗ 
nierendes Ausnahmeregime gilt. Es kann Deutſchland nicht 
zugemutet werden, an den Verhandlungen über die in der Kon⸗ 
vention feſtzulegenden Abrüſtungsmaßnahmen teilzunehmen, jo: 
lange nicht feſtſteht, daß die gefundenen Löſungen auch auf 
Deutſchland Anwendung finden ſollen. 

Um dieſe Vorausſetzung für ihre weitere Mitarbeit in der 
Konferenz ſo ſchnell wie möglich zu verwircklichen, hat ſich die 
deutſche Regierung inzwiſchen bemüht, eine Klärung der Frage 
der Gleichberechtigung auf diplomatiſchem Wege herbeizuführen. 

Leider muß feſtgeſtellt werden, daß die deutſchen Be⸗ 

mühungen bisher zu leinem befriedigenden Ergebnis 

geführt haben. 
Unter dieſen Umſtänden ſehe ich mich zu meinem Bedauern ge: 


nötigt, Sie davon in Kenntnis zu ſetzen, daß die deutſche Re⸗ 


gierung der Einladung zu der am 21. September beginnenden 
Tagung des Büros der Konferenz nicht Folge leiſten kann. 

Die deutſche Regierung iſt nach wie vor der Ueberzeugung, 
daß eine radikale Durchführung der allgemeinen Abrüſtung im 
Intereſſe der Sicherung des Friedens deingend geboten iſt. Ste 
wird die Arbeiten der Konferenz mit Intereſſe verfolgen und ſich 
je nach ihrem Verlauf über ihr weiteres Verhalten ſchlüſſig 
werden. 

Genehmigen Sie, Herr Präſident, die Verſicherung meiner 
ausgezeichneten Hochachtung. 

gez. Freiherr von Neurath.“ 


Keine Anleihe für Rumänien? 
Abreiſe der Sachverſtändigen. 


Bukareſt. Die Vereinbarungen zwiſchen den Völker⸗ 
bundsfachverſtändigen, die am Donnerstag Bukareſt 
verließen, und der Regierung find amtlich noch nicht gegeben 
worden, jedoch verlautet über den Inhalt aus guter Quelle fol⸗ 
gendes: Von einer Anleihe für Rumänien iſt, wie von vorn⸗ 
herein feſtſtand, keine Rede. Die Sachverſtändigen empfehlen 
die Einſetzung von vier Beratern, die der Nationalbank, ferner 
der Haushalts: und der Steuerabteilung des Finanzminiſte⸗ 
riums beigegeben werden ſollen, während der vierte einen mehr 
allgemeinen Aufgabenkreis erhielt. Beſtimmte Vollmachten für 
dieſe Verater ſind in den Vereinbarungen nicht vorgeſehen. 
Auch ſind die perſonellen Fragen noch nicht geklärt, jedoch hört 
man, daß die Franzoſen gegen die Stimmen der engliſchen, 
deutſchen und italieniſchen Sachverſtändigen bereits den Fran⸗ 
zoſen Charon vorgeſchlagen haben. 


Abelardo Rodriguez leiſtet in der Deputierten⸗Kammer in Mex ilo⸗City ſeierlich den Eid auf die Verfaſſung. — Rodriguez, der 
erſt 35 Jahre alt iſt, wurde nach dem Rücktritt des Präſidenten Ortiz Rubio zu deſſen Nachfolger gewählt. 
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Die Moſel-Uferſiraße bei Cochem 
wird verlegt 
Die Provinziallandſtraße bei Cochem, die belanntlich bei des 
letzten Bergrutſch ſchwer beſchädigt wurde, wird auf eine Lane, 
von einem Kilometer 50 Meter weit in die Moſel Hineind® 
legt, um die Straße auch bei möglichen ſpäteren Bergrutſche 
außerhalb der Gefahrenzone zu halten. Unſer Bild berichte 
von der Anſchüttung des Straßendammes, bei dem etwa 40 0 
Kubikmeter Felsgeſtein und Erdreich verwendet werden. 
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Das weitere deuiſche Vorgehen 
in der Wehrfrage 
Keine Note mehr an Frankreich. 

Berlin. Ueber die weitere Behandlung der Frage des 
Gleichberechtigung Deutſchlands erfahren wir von , 
ſtändiger Seite, daß die Reichsregierung nicht b eabſichtie 
die am letzten Sonntag überreichte franzöſiſche Note ſchri ft 
zu beantworten. Sie bedauert, feſtſtellen zu müſſen. da 
dieſe Note das Problem der Gleichberechtigung ſowohl in jei ; 
Vorausſetzungen, wie in feinen Folgen unrichtig auffaßt und „ 
ſie in keinem weſentlichen Punkte eine Annäherung an den 
ſchen Standpunkt zeigt, wie er in dem deutſchen Memorandun 
vom 29. Auguſt dargelegt wurde Von einer Fortſetzung 1 
Meinungsaustauſches auf dem Wege des Notenwechſels glaub 
die Reichsregierung ſich keine Förderung der Sache verſprechen 
können. Selbſtverſtändlich iſt fie aber nach wie vor zu ein ; 
Meinungsaustauſch auf dem Wege mündlicher diplomatiſche 
Unterhaltungen bereit. 

Der Reichsaußenminiſter hat am Freitag den franzöfiche 


Botſchafter Francois Poncet empfangen und ihm eine en 
sprechende Mitteilung gemacht. Im gleichen Sinne find auch d“ 
übrigen Regierungen verſtändigt worden, die von der Reich | 
regierung mit der Angelegenheit befaßt worden waren. 


Internationaler Bergarbeiterkongreß 
fordert Abrüflung 
London. Am Freitag wurde der Internation⸗ 
Bergarbeiterkongreß in London abgeſchloſſen. Auf Anttre, 
der deutſchen Vertreter wurde eine Entſchließung angen e 
men, in der die ſchrittweiſe und gleichzeitige bg jet 
Mächte auf den Rüftungsitand der am meiſten abgerüſte 
Staaten gefordert wird. 


Raubüberfall in Hamburg a 
3100 RM. geraubt. — Die Täter entkommen. 1 
Hamburg. Am Sreitag gegen 3612 Uhr ſpielte ſich 9 
Hamburg ein neuer Raubüberfall auf ein 
Kaſſenboten ab. Ein 30 jähriger Epa⸗Angeſtellter name 
Lenkvenus hatte den Auftrag, für ſeine Fina 3100 M 
bei dem Bankhaus Warburg in der Ferdinandſtraße Ei 
uliefern. Er fuhr mit der Straßenbahn von Eimsbüllte 
is nach dem Pferdemarkt in Begleitung einer weibli 
Angeſtellten. Dort ſtieg er aus und wollte zu Fuß 7 j 
dem Bankhaus in der Nähe des Alſtertores gehen, 9 
von einem Kraftwagen eingeholt wurde. Dieſem ent 
ein Mann, der den Boten in den Leib ſchoß. Der Räub, 
enkriß dem Ueberfallenen einen Lederke 
fer mit 3100 Mark Inhalt, ſprang in einen re 
wagen und fuhr mit einem Genoſſen davon. Während int 
Verfolgung gab er noch weitere Schüſſe ab, durch die, 0% 
20jährige Frau einen Beinſchuß davontrug. Die Räu 
ſind entkommen. 


Gefangenen -Austauſch Rußland pole, 
Warſchau. An dem polniſch⸗ſowjetruſſiſchen Grenzbah 
det Baranowicze wurden 40 polniſche politijche fr} 
ſangene gegen die gleiche Anzahl in Polen fe b % 
tener Kommuniſten ausgetauſcht. Unter den 5 | 
Polen ausgelieferten Perſonen befinden ſich einige ehe of! 
lige kommuniſtiſche Abgeordnete, während unter den le 
Rußland freigelaſſenen Gefangenen viele katholiſche P 


ſter ſind. 
Mord in Sofia 10 
Sofia. Am Freitag früh wurde auf offener Straße il 
Schriftleiter des Skandalblattes „Nowo Wrmem“, nan, „ 
Teodor Ketrow, ermrdet. Der Täter konnte unerkannt it 
kommen. Es iſt ungewiß, ob es ſich um einen Racheakt %% 
durch Enthüllungen des Blattes Geſchädigten handelt, ade 
die Tat politiſchen Hintergrund hat. Der Ermordete unter jahr 
enge Beziehungen zu den Bauern und Emigranten in Set“ 


Zu dem Erdbeben auf Neuſeeland, 


London. In dem Erdbebengebiet von Wairoa und 15 
born e auf der Nordinſel von Neuſeeland wurden im Au 
an die erſten heftigen Stöße eine Reihe von weiteren Erf 110 
verſpürt. Der Gebäudeſchaden wird auf viele tauſend , 
berechnet. Soweit bisher bekannt geworden iſt, find drei % 
ſonen verletzt worden. In Wairoa wurden zwei Brüchen e 
ſtört. Die Waſſerverſorgung iſt unterbrochen. An vielen? 
len haben ſich in der Erde tiefe Riſſe gebildet. 


＋ 


Sonntag, den 18. Sepfember 1932 


Die Bolſchaft Hör ich wohl. 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 18. September 1932 


Ein Kreuzzug gegen die Kartelle 


3 Aus Warſchau wird berichtet, daß die Regierung in den 
nüchſten Tagen energiſche Schritte zu unternehmen gedenkt, 
eine Konjunkturbelebung vorzunehmen. Man iſt in 

j Kreiſen, die der Regierung als Wirtſchaftsberater zur 


eite ſtehen, der Ueberzeugung, daß es noch genug Kauf⸗ 
lige in Polen gibt, nur 1 5 — die Preiſe ſo hoch, daß ein 


— icher „Käuferſtreik“ beſteht, der ſich insbeſondere auf 


I 

ber Lande geltend macht. Und nachdem man ſo einen Teil 

ben Irie, die Polen umlauert, entdeckt hat, will man nun 
Uebel an den Leib rücken. Das Uebel ſind die 

die; Kartelle und Monopole, 

die ihre Preiſe ganz unberechtigt hoch halten, darum auch 

nag aufluſ beſchränken. Seit Monaten erſchallt der Ruf 


und Senkung der Preiſe 
bild man erinnert ſich, daß die Regierung vor Jahren vor⸗ 

u lich eine Preisſenkungsaktion „eingeleitet“ hat, wie ihr 
jedsgang ift, darüber wollen wir heute ſchweigen. Aber 
tar r Schritt, der zur Belebung der Wirtſchaft beitragen 
wir, wird ſelbſtverſtändlich auch von uns begrüßt, wenn 
im uns auch keinerlei Täuſchungen darüber hingeben, daß 
nicht kapitaliſtiſche Krähe der anderen ein weſentliches Leid 
wir antun könnte. Aus rein publiziſtiſcher Pflicht ſind 
gem; gwungen, Dieje „Freudenbotſchaft“ mitzuteilen, die 
we iB Vorteile und 8 bringen könnte, 
hi fie energiſch angefaßt wird. ber datan haperts 
Stan und bei der Senkung der Preiſe, haben eigentlich die 
donatsinſtitute, die Monopole vollkommen verſagt, fie bilden 
* das Muſter, nach welchen ſich die Privatwirtſchaft dann 

richten pflegt. 

e Aber bleiben wir lieber bei beſagten Aufbauplänen, 
weil hre Berechtigung haben. Der Bauer hat kein Geld, 
M ſeine Produkte um faſt mehr als 50 Prozent auf dem 
arzt geſunken find, aber auch dieſe billigen landwirt⸗ 
un lichen Artikel finden keine Abnehmer, weil die Lohn⸗ 
auch ehaltsbezüge der Arbeiter und Angeſtellten, aber 
Pre der Staatsbeamten im Durchſchnitt um 45 bis 50 
EI herabgeſetzt wurden. Wieder ging der Staat mit 

em Beiſpiel voran, während l 

ie allgemeinen Preiſe nur eine unweſentliche 
haben Senkung erfahren . 
ſchaf Alle Belebungsverſuche des Staates an der Wirt⸗ 
alt werden ein großes Fragezeichen bleiben, wenn man 
daß die Kauffähigkeit der breiten Volksſchichten hebt, und 
kann man den zahlloſen Arbeitsloſen Beſchäftigung geben 

iſt eine hoffnungsloſe Illuſion. Neben dem Kampf 
un die Kartell⸗ und Monopolpreiſe, gibt es eine weit 
gere Aufgabe, das iſt die Frage nach umfaſſender 


die Arbeitsbeſchaffung, 
Daus derum eine grundſätzliche Umgeſtaltung des Staats⸗ 
die Salts erforderlich macht. Nun iſt das Staatsbudget auf 


Annahmen aus den Monopolen angewieſen und gerade 

10 hat ip die Regierung En Weite: weigert, Reviſio⸗ 
zugunſten der Preisſenkung vorzunehmen. 

u etzt heißt es, daß in den nächſten Tagen der große 

dus 1 werden ſoll und, ſo heißt es, man wird nicht 

„ halden Maßnahmen ſtehen bleiben. Fragt ſich nur, ob 


dieſe 
1 „Preisſenkungsaktion“ 
Venlange Sicht ober in Kürze und gründlich durchgeführt 
he den wird. Ein Plan auf lange Sicht iſt eine Totgeburt, 
Ma Uingt eher mehr Schaden denn Nutzen. Nur keine halben 
ih Bnahmen, ruft auch die regierungsfreundliche Preſſe 
4 1 Herren und Schützern in der Sanacja zu. Und ſiehe 
am man will bei Zucker ſogar die Preiſe um 20 Groschen 
ilo ſenken, will an den Hüttenerzeugniſſen weſentliche 
Kauf ſetzungen erreichen, die Kohlenpreiſe ſollen, dem 
unnarkt angemeſſen, herabgeſetzt werden, dann ſollen 
auf daterialien folgen, der Staat ſelbſt will ohne Rückſicht 
direkt as Budget die Monopolpreiſe herabſetzen, es wird 
ſtafft eine Luſt ſein, wie man dieſe Maßnahmen heute 
tt 5 gegen die man ſich Jahre hindurch gewehrt hat. Es 
Reg; rklich kein Spaß damit, es ſoll geſchehen. Nun, die 
der Tung kann ſicher ſein, daß ſie für dieſe Pläne ſelbſt in 
bloß Ppofition Anerkennung findet, nur ſoll man nicht 
we enerſprechen, ſondern es wirklich tun. Aber zugleich 
mit 2 ſehr wichtige Verhandlungen gepflogen und zwar 
daß bie maßgebenden Arbeitgebern und da iſt es bekannt, 
ter alle dieſe 


nahmen auf * auf Widerſtand 
oßen, 
uc man hat ohnehin kein Geld und die e iſt 
Motiein der Lage, entſprechende Kredite bereitzuſtellen. Man 
dann ert hier der Regierung, daß eine Preisſenkung nur 
tienen Wert hat, wenn man ſeine Artikel gegen lang⸗ 
Kredite Zahlungsziel anbieten kann und hierzu find 
Unna erforderlich, die die Induſtriellen nicht gewähren 
dat ma Da liegt alſo der Haſe im Pfeffer, aber auch hier 
dern, 3 für die Oeffentlichkeit eine Beruhigung, man 
dar lt zugleich um Anleihen und Auslandskredite und 
x PIE Paris und London, wo ſchon Regierungsdelegierte 
aßen fälleerlichen Schritte unternommen haben ſollen und 
„didäallt auch für die notleidende Induſtrie ein Brocken 
Landwirtſchaft hat ohnehin ſchon ihren 
dit im Steuernachlaß und Zahlungsauſſchub 
Fs ist N erhalten, 

Arſors der Kreislauf kapitaliſtiſcher Wirtſchaft unter der 
es age des Spater Me ‚wenns gut geht, dann werden 
1 Enddie Arbeiter als Segnung erfahren. 
ein, udlich ſcheint alſo der Wirtſchaftsplan gereift zu 


ip, auf den die Oppoſiti ebli 5 
f ppoſition vergeblich rtet hat. Ge⸗ 
dw ſind die taſtenden Verſuche und es mag manche 


Der uſſteigen, ob es wirklich gelingen wird. 

u Abſatz von Produkten jeht eine kauffähige 
bald nie Bevölkerung voraus. 

ts], Hau wird ernithaft behaupten wollen, daß die Ar⸗ 
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undältern Kurzarbeiter, die Angeſtellten mit herabgeſetzten 


nd die abgebauten Beamten ein zahlungsfähiges 


Ne Srolfateges Publikum darſtellen. Jeder, dem ja noch 
to 
ehr en 


Swerdung in naher Sicht ſteht, iſt vorſichtiger, die 
ind, ſoweit ſie überhaupt vorhanden waren, auf⸗ 
da ja ſogenannte Wirtſchaftsführer nicht einmal 


in der Lage waren, ihren Arbeitern und Angeſtellten die 
garantierten Gehälter und Löhne zu zahlen. Auch das übt 
eine Rückwirkungen aus, an deren Bedeutung man nicht 
kritiklos vorbeigehen ſollte. Das iſt 

der Fluch der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung, 
gegen die ſelbſt heute ſogenannte „chriſtliche Parteien“ zu 
Felde ziehen, nachdem auch Rom geruht hat, dieſen Aus⸗ 
gleich zwiſchen Kapital und Arbeit, den man einige 5 75 
zehnte hindurch als den en Ordnungszuſtand ge⸗ 
prieſen hat, zu verurteilen. Nur ſoll ſich alles in Ruhe 
vollziehen und daran ſcheitert es, weil man ſchöne Worte 
übrig hat, aber die Taten fehlen. 

Doch die Zeiten ſind zu ernſt, um ſich in Polemiken 
darüber zu unterhalten, ob es nützen wird. Auf den Ver⸗ 
ſuch kommt es an und wenn die Regierung gewillt iſt, den 
breiten Maſſen etwas „Lebenswillen“ einzuflößen, zu zei⸗ 


gen, daß es in ihrer Macht liegt, aus dem bisherigen Zu⸗ 
ſtand wenigſtens herauszukommen, dann iſt es immerhin 
ein Schritt, der zu begrüßen iſt. Wir fürchten nur, daß 
es wieder bei einem Verſuch bleibt, der nicht vorwärts 
kommt, weil die Widerſtände in der Sanacja ſelbſt liegen, 
wo 
dae verſchiedenſten Intereſſen um die Vormacht 
ſtreiten. 
Man wird auch jetzt wieder bei der Kartellaktion nach 
Konzeſſionen ſeitens der Betroffenen ſchreien und es liegt 
die Befürchtung nahe, daß die 
Herabfetzung der Preiſe wieder mit einer Lohn⸗ 
und Gehaltsſenkung beglichen 
werden ſoll, wofür ja die Induſtriellen immer einen wach⸗ 
urch Appetit gehabt haben. Und jo iſt auch unſere Ber 
ürchtung berechtigt, daß wir wohl die Botſchaft hören, aber 
uns der Glaube fehlt, daß es auch ſo, wie angekündigt, 
kommen wird. Aber warten wir ab, zumal man ja auch 
ſchon wieder aus alten Schriften herausgräbt, daß alles 
ſchon dageweſen iſt und der Kapitalismus immer wieder 
gerettet wurde. 


Die Arbeitsloſenverſicherung 
und die Hilfsaktion für den Winter 


Abbau der geſetzlichen Arbeitsloſenunterſtützun Ausbau der Wo 
je“ — die Berfihe 


nach dem Wunſch der . 


ti — Alle 
rung ſoll der Arbei e ſelber beahlen 


Anſtatt Recht — Gnadenbrot 


Wir haben wiederholt . daß in Polen die 
Tendenz beſteht, die Sozialverſicherungen gänzlich abzu⸗ 
bauen. Das it das Ziel der ſogenannten „Wirtſchafts⸗ 
kreiſe“ und dieſe „Wirtſchaftskreiſe“, das iſt der „Lewjatan“, 
der polniſche Verband der Induſtriellen. Sein Vorſitzender 
ſiſt der Sanacjaabgeordnete Wierzbinski, der mit Gliwic 
und anderen Direktoren in Sowjet⸗Rußland die dortigen 
Arbeitsverhältniſſe „ſtudiert“ haben. Sie haben durch 
dieſe Reiſe nach Sowjet⸗Rußland ihre Erfahrungen we⸗ 
jentli bereichert, denn fie haben entdeckt, daß unſere 
Arbeiter immer noch bei der Arbeit faulenzen. 

In Sowjet⸗Rußland werden die faulen Ar⸗ 

beiter verhöhnt und ſchlecht entlohnt und das⸗ 

ſelbe will man auch bei uns einführen. Bei 

uns ſteckt den Mehrertrag der Privpatkapitaliſt 

ein, während in Sowjet⸗Rußland der Mehr⸗ 

ertrag den Arbeitern zugute kommt. 

Dieſe re Her haben die polniſchen Generaldirektoren 
überſehen. eitdem die Herren aus Sowjet⸗Rußland zu⸗ 
rückgekehrt ſind, haben ſie eine großangelegte 

Ä Aͤlktion gegen die Sozialverſicherungen 
eingeleitet und können auf Erfolge hinweiſen. 

Zauerſt kam die Arbeitsloſenverſicherung an die Reihe, 
die gründlich revidiert wurde. Während in Frankreich und 
ſelbſt in Amerika, wo keine ſolche Verſicherung war, dieſe 
eingeführt wurde, hat man in Polen einen großen Schritt 
gewagt, um die Arbeitsloſenunterſtützung abzubauen. Eine 
Reihe von Staaten in Amerika haben die Arbeitsloſenver⸗ 
ſicherung eingeführt. u hat die Friſt für die Aus⸗ 
zahlung der Arbeitsloſenunterſtützung 

von 120 auf 180 Tage verlängert, 

weil man dort eingeſehen hat, daß es dem Arbeiter nicht 
leicht fällt, in der verhältnismäßig kurzen Zeit Arbeit zu 
finden. Bei uns wurde dieſe Friſt weſentlich verkürzt, 
und zwar von 17 Wochen auf 13 Wochen, 

5 oder von 91 auf 78 Tage. 2 
Dafür wurde die Wartezeit auf das Recht, bis der Arbeiter 
in den Genuß der Arbeitsloſenunterſtützung Pelangt, 

von 140 auf 182 Tage verlängert. 
Der Arbeiter muß unbedingt 182 Tage ununterbrochen ar⸗ 
beiten, bis er das Recht auf die Anterſtützung erwirbt. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde die Höhe der Ar⸗ 
eee Ann um 50 Prozent 
a u 


Wir müſſen uns darauf gefaßt machen, daß alle anderen 
Sozialverſicherungen auch langſam an die Reihe kommen 
werden. Wurde doch ſchon ein Vorſchlag in den Or⸗ 
ganen der „Wirtſchaftskreiſe“ zur Sprache Ehen 
daß die Sozialverſicherungen die „Produktion“ 
\ nicht belaſten dürfen. 

Will der Arbeiter eine Sozialverſicherung haben, dann ſoll 
er ſie ſelber bezahlen, zumindeſt bis zu 80 Prozent. Es ſoll 
eine Art Lebensverſicherung eingeführt werden, 
an der lediglich der Verſicherte intereſſiert iſt, und dieſer 
Verſicherte wird ſchon fleißig die Beiträge zahlen und 
wird die Kaſſe tunlichſt wenig in Anſpruch nehmen, um 

einmal einen höheren Betrag ausgezahlt zu bekommen. 

Die Arbeitsloſenverſicherung hat nach dem letzten Ab⸗ 
bau keinen großen Wert für die Arbeiterklaſſe. ie Bei⸗ 
träge ſind hoch, die Leiſtungen ſind niedrig und der Ar⸗ 
beiter muß lange Zeit im Betriebe verbleiben, wenn er in 
den Genuß der Unterjtügung gelangen will. Selbſt in den 
Regierungskreiſen hat man eingeſehen, daß dieſe Ver⸗ 
ſicherung in jeder Hinſicht unzulänglich iſt und nachdem die 
Not in den Arbeiterkreiſen erſchreckend groß iſt, eine Art 
Wohltätigkeit eingeführt. Die ſozialiſtiſche Forderung nach 

einer geſetztlichen Regelung des ganzen Ar⸗ 

: beitsloſenproblems ; 
it für die „Wirtſchaftskreiſe“ unannehmbar, und was die 
„Wirtſchaftskreiſe“ wünſchen, das führt die Regierung durch. 
Für die Arbeitsloſen muß etwas getan werden, 

aber man hütet ſich ſehr, den Arbeitsloſen ein 

Recht auf die Anterſtützung einz räumen. 
Es muß ihnen zum Bewußtſein gebracht werden, daß ſie 
nichts zu fordern haben, und das, was man ihnen gibt, 
eine „Gnade“ iſt. Dankbar ſollen ſie dafür ſein und Ehr⸗ 
furcht ſind ſie dem Geber ſchuldig. Auch ſollen ſie nicht 
danach 1 wer der eigentliche Geber iſt, ſie ſollen nur 
die Hand küſſen, die ihnen etwas gibt. 

So ſtellen ſich die „Wirtſchaftskreiſe“ die Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung vor, und ſo iſt ſie auch durch das neue 
Arbeitsloſenhilfsgeſetz am 1. September in Form eines 
Dekrets in Kraft getreten, organiſiert. Das Dekret ſagt 


überhaupt nicht, was dem Arbeitsloſen gebührt, worauf er 
Anſpruch erheben darf. Er wird die Armenſuppe in der 
Gemeindeküche bekommen, und hat er eine Familie, ſo be⸗ 
kommt er von Zeit zu Zeit etwas Lebensmittel. Im drin⸗ 
genden Falle erhält er einige Groſchen in die Hand ge⸗ 
drückt und damit wird die Hilfe erſchöpft ſein. Sie iſt ſo 
bemeſſen, daß der Arbeitsloſe im Winter nicht zugrunde geht. 
Er ſoll den Winter durchvegetieren. Im Sommer muß er ſich 
dann helfen, ſo gut es geht. Wie, das iſt nicht mehr Sache 
der maßgebenden Kreiſe, und am allerwenigſten der 
„Wirtſchaftskreiſe“. Die ganze Hilfsaktion iſt ganz nach 
dem Geſchmack der Arbeitgeber ausgefallen. 
Die breiten Volksmaſſen müſſen das Geld her⸗ 
geben, aber die breiten Maſſen haben nicht den 
geringſten Einfluß auf die Hilfsoktion. . 
Die Gelder werden durch Beſteuerung des breiten Konſums 
‚aufgetrieben, wie Beſteuerung des Zuckerkonſums, Bierkon⸗ 
ſums, Hefekonſums und der Volksbeluſtigungen. Was dann 
noch fehlen wird, haben die Arbeiter und die Angeſtellten 
durch „freiwillige Gaben“ beizuſteuern. Das Hauptkomitee, 
die Direktion und die Lokalkomitees werden jedoch nicht durch 
die Geldgeber ſondern durch die Regierung eingeſetzt. 
Niemandem iſt es auch nur in den Sinn ge:; 
kommen, in die Komitees die Arbeiterver⸗- 
treter zu berufen. 
Das hält man für überflüſſig. Die Verwaltung der Gelder 
wird Bürokraten anvertraut, die aus den laufenden Geldern 
bezahlt werden. Die Verwaltung des Hilfsfonds wird ſicher⸗ 
lich ſehr koſtſpielig ſein, ſo wie im Vorjahre. 

Sie hat 8 Millionen Zloty gekoſtet 
und wird in dieſem Jahre ſicherlich nicht weniger koſten. 
Die ganze Hilfsaktion iſt auf dem er der 
s | Wohltätigkeit aufgebaut. . 
Wir gehen nicht fehl, wenn wir ſagen, daß man abſichtlich 
hier den Sejm ausgeſchaltet hat, und die Arbeitsloſenhilfe 
dekretieren will. Der Sejm hätte ſicherlich ganz andere 
Vorſchläge unterbreitet, und dort find die „Wirtſchafts⸗ 
kreiſe“ in der Minderzahl und hätten ihren Willen 
dem Volke nicht aufdrängen können. — g 

Es iſt leider eine Tatſache, daß in Polen über 

alle Arbeiterfragen niemand anderer als der 

Verband der polniſchen Induſtriellen beſtimmt. 
Man ſieht dieſe Herrſchaften nicht, denn ſie verſchanzen 
ſich hinter die Verordnungen, aber der Geiſt iſt fühl⸗ 
bar. Dieſer Geiſt iſt es, der zu einer völligen Ent⸗ 
rechtung der Arbeiterklaſſe führt. 

Polniſches Arbeitsbeſchaffungsprogramm 
In Anlehnung an das Arbeitsbeſchaffungs⸗ 

programm der Reichsregierung beabſichtigen die 
rg Negierungsſtellen namentlich in Oſtober⸗ 
ſchleſien größere Notſtandsarbeiten zu vergeben, die zur 
Entſpannung des Arbeitsmarktes führen. Die Einzel⸗ 
heiten des Planes ſtehen noch nicht feſt. Die 
Unterſtaatsſekretäre des Verkehrs⸗ und Arbeitsminijterinms 
weilen in Kattowitz, um mit der Wojewodſchaft die Lage 
zu beſprechen. Die Durchführung des Arbeitsbeſchaſfungs⸗ 
programms ſoll noch im Herbſt beginnen. Die größten 
Schwierigkeiten ergeben naturgemäß die Finanzregierungs⸗ 
e Vermutlich werden die Staatsbanken herangezoge 
werden. . 


Ergebnisloſe Verhandlungen der Forderungen 
der Arbeiter der Bismardhüfte 

Geitern, Freitag, fand vor dem Paritätiſchen Ausſchuß 
in Kattowitz, eine Verhandlung über Regulierung der 
Akkordſätze in der Bismarckhütte ſtatt. Die Forderungen 
ſind durch die Arbeitsgemeinſchaft der Metallrerbände ein⸗ 
gereicht worden. Die Direktion hatte, ohne Einverſtändnis 
des Betriebsrates, die Akkordſätze berechnet. 

Nach Prüfung der Forderungen wurde der Direktion 
der Bismarckhütte anheim geſtellt, binnen 8 Tagen, alſo am 
24. September d. Is., eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Betriebsrat und der Direktion einzuberufen. In dieſer 
Zuſammenkunft ſollen die Forderungen der Arbeiter liqui⸗ 
diert werden. ird an dieſem Tage keine Einigung erzielt, 
ſo wird die Sache nochmals vor den Paritätiſchen Ausſchuß 
kommen, wo über die Forderungen endgültig entſchieden 
wird. Obwohl alle Gewerkſchaftsdelegierten an der Ver⸗ 
handlung teilnahmen, muß man hier feſtnageln, daß der 
Sanacjavertreter nicht anweſend war. 8 


Polniſch-Schleſien Fin Knecht als Einbrecher und Näuber 


Den Bruder mit ins Gefängnis gebracht 


Der Schlüſſel zum Heiligtum 


Die Liebe iſt eine ſchöne Sache. Dichter und Sänger 
ben ſie zu allen Zeiten und in allen möglichen Arten ver⸗ 
errlicht. Junge und alte Menſchen werden von ihr ge⸗ 
Baer und müſſen ihr dienen. s dumme Menſchenher 
11 755 eine nicht unbedeutende Rolle bei dieſer „heißen“ 
Angelegenheit, und wenn ſeine Sehnſucht einmal nicht er⸗ 
füllt wird, jo reden die „Erfahrenen“ ſogar davon, daß man 
zliebeskrank“ iſt. „Die Liebe von Zigeunern ſtammt“, jo 
ſingt das glutvolle Spaniermädchen „Carmen“, und ſie hat 
es ja bewieſen, was ſie unter dem Begriff Liebe veriteht, 
denn leider wird oftmals aus dem harmloſen Liebesgetändel 
bitterer Ernſt, und das ſchönſte Liebesidyll endigt auch mit 
Mord und Totſchlag. Tragödien der Liebe! 

Fanz ſchlimm aber wird es, wenn ſich zur Liebe die 
Eiferſucht geſellt. Nicht umſonſt jagt der Volksmund: 
„Eiferſucht iſt eine Leidenſchaft, die mit Eifer ſucht, was 
Leiden ſchafft“. Was die gelbe Blume der 585 ucht ſchon 
er Unheil angeſtiftet hat, das beweiſen ebenfalls tägliche 

orfälle im Zusammenleben der Menſchen. Intrigen 
werden angezettelt, um dahinter zu kommen, wer wen oder 
wann betrügt. Das Mädchen der Wahl wird mit dem ei⸗ 
genen Freunde auf die Probe geſtellt, und wehe, wenn es 
an die Angel geht. Die eiferſüchtige Ehefrau iſt das Lieb⸗ 
lingsobjekt der Witzblätter, ſie muß zu allen möglichen 
Späßchen den Stoff liefern. Ehemänner, die beſonders 
hübſche und „appetitliche“ Frauen, ſozuſagen um an⸗ 
beißen“, haben, greifen nicht ſelten zu dem abfe eulichen 
Mittel der Feen ee indem ſie dieſelben ein⸗ 
ſchließen. Kurz, die abſonderlichſten Sinekuren werden an⸗ 
ewendet, wenn ſich die Eiferſucht mit eingeſchlichen hat. 

icht ſelten enden auch Eiferſuchtsſzenen mit Tätlichleiten 
oder gar Mord. f 
Wenn man jo ein wenig darüber nachdenkt. jo glaubt 
man, daß doch ſolche Dinge, wie fie hier aufgezählt würden, 
wenn z. B. ein Weibchen eingeſperrt wird, ins Reich der 
Fabel gehören. Im 20. Jahrhundert, wo man doch ganz 
andere Anſchauungen über alles hat, ſcheint wohl etwas 
derartiges ganz unmöglich zu ſein. Aber weit gefehlt. 
Aus regel der Stadt der Liebe und des dämoniſchen 
Lebens, wird ein Fall von Eiferſucht gemeldet, wie er wirk⸗ 
lich nicht ganz alltäglich iſt und an die grauen Zeiten der 
Leibeigenſchaft der Frau gemahnt. Iſt da ein gewiſſer 
Littiere von einer geradezu krankhaften Eiferſucht gegen 
a junge, wahrſcheinlich, ſehr ſchöne Frau befallen. Mit 
ückſicht auf die unendlichen Gefahren, welche die Seine⸗ 
ſtadt in ſich birgt, trifft er alle nur erdenklichen Maßregeln, 
um ſich vor der Untreue ſeiner Frau 25 ſchützen. Er hält 
ſie in ſtrengſter Verwahrung und verbietet ihr ſogar, ohne 
ſeine Begleitung die Wohnung zu verlaſſen. Alſo eine 
regelrechte Gefangene. Damit müßte es eigentlich ſchon 
enug der Vorkehrungen ſein, welche ihm eine verrückte 
Fiferſucht diktiert, aber man irrt. Herr Littiere will auch 
ſicher fein, daß kein „Unberufener“ in ſein Heiligtum ein⸗ 
dringt, wenn die Frau unbewacht zu Hauſe iſt. Und ſo 
zwingt er die Aermſte, einen „Keuſchheitsgürtel“ anzulegen, 
den er, wenn er die Frau verläßt, ſorgſam verſchließt und 
den Schlüſſel an ſich nimmt. ich dieſem unmenſchlichen 
Martyrium iſt es der Bedauernswerten endlich dieſer Tage 
gelungen, in einem unbewachten Moment aus dem „Ge: 
fängnis“ zu entweichen und auf der Polizei Anzeige gegen 
den eiferſüchtigen Ehegatten zu erſtatten. Die Polizei hat 
ſich der bedrängten Frau angenommen und ſie von ihrem 
Uebel vorläufig dadurch befreit, daß ſie den galanten Ehe⸗ 
rtner in Haft nahm. Da die franzöſiſchen Gerichte in 
rauenſachen ſehr kavaliermäßig handeln jollen, kann man 
auf die Strafe geſpannt fein, die hier über den unmenſch⸗ 
lichen Gatten verhängt wird. Frau Littiere kann dafür 
jetzt die Freiheit ere 
Eiferſucht macht ſcharſſichtig und blind, fie iſt wie ein 
Schütz' und trifft wie ein Kind! ö 


Abbau in der Hohenlohe-Zinkhütte 
Reduktion von 70 Arbeitern gefordert. 
d Beim Demobilmachungskommiſſar iſt ein Antrag der 
Hohenlohezinkwerke eingelaufen, der die weitere Reduktion 
von 70 Arbeitern fordert. Nach Lage der Dinge dürfte die⸗ 
ſem Antrag auch ſtattgegeben werden. Hrn 


Weitere Kündigungen für Turnusurlauber 
auf Richterſchächle 

Am 15. d. Mts. wurden wiederum 300 Arbeitern die 
Kündigungen zugeſtellt. Am 1. Oktober werden dieſe Ar⸗ 
beiter auf einen Monat turnusmäßig beurlaubt. Dafür 
kommen die N ck en Turnusurlauber wieder in die Be⸗ 
triebe zurück. Au Fhinusſchacht iſt die turnusmäßige Be⸗ 
urlaubung bis auf weiteres eingeſtellt. 


Beſchlagnahmte Kohlenkransporke 
der „Bieda“-Schächte 
Gerichtliches Vorgehen gegen Spekulanten. 


90. 


ladegleis in Hohenlohehütte, mehrere ggons Kohlen be⸗ 
ſchlagnahmt worden. Die Kohlen ſtammen aus den umlie⸗ 


porte öffentlich verſteigert werden. Aus dieſem Vorgan 
erſichtlich, daß man wohl auf den Biedaſchächten für een; 


en. 0 


Sohn erſchießt die Geliebte ſeines Vaters 


n Sosnowitz ereignete ſich am Donnerstag eine blu: 
tige ragödie. r 24 Jahre alte Boris Brandes erſchien 
n der 


ohnung der Theophilde Schwarz und gab auf ſie, 
ohne vorherige Erklärung, drei hie ab. Das Mädchen 
a ihwerverlegt 3 er und ſtarb kurze Zeit ſpäter 
im Krankenhaus. Der Täter flüchtete, ſtellte ſich aber nach 
einiger Zeit der Polizei, wo er erklärte, daß er die Ge⸗ 
liebte ſeines Vaters getötet hatte. e 
Wie ermittelt wurde, unterhielt der Vater des Mör⸗ 
ders, ein angeſehener Kaufmann, mit der Ermordeten, die 


ein, 
aus dem Stall geſtohlen 
dem jungen Mann im Ue 


In den ſpäten Abendstunden des 10. Mai cr. wurde 
auf die Wohnung des Gaſtwirts Johann Odrobki in Miſe⸗ 
rau, Kreis Pleß, ein verwegener Raubverſuch unternom⸗ 
men. Die Eheleute, die ſich zum Schlaf hingelegt hatten, 
wurden plötzlich durch das Klirren der Fenſterſcheiben auf⸗ 
a ſo daß 105 aus den Betten ſprangen. Die Ehefrau 
ſah in dem grellen Licht einer elektriſchen Taſchenlampe. 
welches in das dunkle Schlafzimmer fiel, daß zwei Täter 
durch das Fenſter in die Stube eindrangen. Die Frau 
flüchtete in ihren Angſt im Hemd nach dem nächſten Nach⸗ 
barhaus, während der zurückgebliebene Ehemann ſich dem 
erſten Täter mutig entgegenwarf u. dieſem die Schußwaffe 
3 verſuchte. Der Eindringling ſchlug den Ueber⸗ 
fallenen 3 

mit der Taſchenlampe mehrfach auf die Hände 
um die Schußwaffe freizubekommen. Der Komplize dage⸗ 
gen wieder ſchlug mit einem 55 auf den Gaſtwirt ein, 
welcher unentwegt laut nach Hilfe rief und damit die Räu⸗ 
ber in die Flucht ſchlug. 0 

Wenige Tage darauf, und zwar am 16. Mai cr. wur⸗ 
den dem überfallenen Gastwirt aus einem Stall zwei Ka⸗ 
ninchen geſtohlen. Ein Waldheger begegnete auf einem 
Waldpfad einem Manne, der irgend etwas unter dem 
Jackett trug. Der Heger glaubte, es mit einem Walddieb 
zu tun zu haben und forderte den e auf, den 

egenſtand unter der Taſche vorzuzeigen. Der Ertappte, es 
war dies . Pa Drgastch ee ei Sohrau, jest nd 
tändigen Aufenthalt, zeigte 2 Kaninchen vor und geſtank 
i R | N rbeitgeber, dem Gaſtwirt Odrobli, 
u haben. Dieſer Diebſtahl wurde 
Raiden zum Verhängnis. Es zeigte 
ſich nämlich, daß der Dieb ſowie einer der Täter, welche 
an dem Raubverſuch beteiligt waren, - 

die gleichen Fußſpuren im Sandboden 


e ſeinem früheren 
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früher als Hausangeſtellte bei ihm tätig war, ein Liebes⸗ 
verhältnis. Seit dieſer Zeit vernachläſſigte er ſeine Fa⸗ 
milie und lehnte es le überhaupt ab, ſeine Familie 
weiter zu unterhalten. Der Sohn faßte ſchließlich den Ent⸗ 
ſchluß, ſich an ſeinem Vater dadurch zu rächen, daß er deſſen 
Geliebte niederſchoß. 


Sechs Monate Gefängnis 
für kommuniſtiſche Amtriebe 


Am Freitag ſtand wiederum vor dem Kattowitzer ‚Ge: 
richt ein Kommuniſtenprozeß zur Verhandlung. Angeklagt 
war der Arbeitsloſe Franz Strzewiczek aus Rosdzin, der 
einige Zeit in Unterſuchungshaft zubrachte. Er ſtand in 
dem Verdacht, Mitglied der kommuniſtiſchen Partei zu ſein. 
In ſeiner Wohnung wurde ein aufreizender Aufruf vorge: 
funden, der für die Proletarier beſtimmt war. Außerdem 
and die Polizei 1000 unbeſchriebene Blätter vor, die als 

ufrufe Verwendung finden ſollten. Der Angeklagte be⸗ 
tritt, mit der kommuniſtiſchen Partei in Verbindung zu 
ſtehen. Das Papier will er von einem Unbekannten ers 
halten haben, der ihm au 


den Text des Aufruſes ins No⸗ 
tizbuch notierte, den er, der Angeklagte dann ins Reine 
rieb. Es wurde ihm für ſeine Arbeit eine Entſchädigung 
zugeſichert, die jedoch ausblieb. Belaſtend für den Beklag⸗ 
ten ſprach auch noch der Umſtand, daß in ſeiner Wohnung 
mehrere, als Kommuniſten bekannte Perſonen ein⸗ und aus⸗ 
gingen. Das Gericht verurteilte den Beklagten wegen kom⸗ 
muniſtiſcher Ni Pan zu ſechs Monaten Gefängnis. Es 
wurde jedoch eine Bewährungsfriſt zugebilligt, da der An⸗ 
gellagte bisher unbeſtraft war. 9. 


Kaktowitz und Umgebung 


Meſſerſchlacht im Brynower Wäldchen. 

Im Brynower Wäldchen, nahe von Muchowietz, kam es 
zwiſchen dort lagernden Obdachleſen, in deren Geſellſchaft ſich 
auch Frauensperſonen befanden, zu tätlichen Auseinanderſetzun⸗ 
gen, bei denen das Meſſer eine entſcheidende Rolle ſpielte. Durch 
Stiche verletzt wurden der Karl Kandziora, Siegfried Fabignski 
und Max Tam. Die drei Leute wurder mittels Auto der Ret⸗ 
tungsbereitſchaft nach dem ſtädtiſchen Spital überführt, wo ihnen 
ärztliche Hilfe zuteil wurde. Jabianski und Tam wurden nach 
Anlegung von Notverbänden, entlaſſen. Dagegen iſt der ſchwer⸗ 
verletzte Kandziorg im Krankenhaus weiter verblieben. Indeſſen 
wurden die eigentlichen Täter, und zwar Wilhelm Dejas und 
Michael Sliwka, arretiert. 4 


Silberne Hochzeit. Am 14. September 1932, beging Genoſſe 
Otto Both mit feiner Gattin Marie, wohnhaft Pauſtraße 11, das 
Feſt der ſilbernen Hochzeit. Als langjährigem Abonnent des 
„Volkswille“ und Gewerkſchaftler entbieten wir dem Jubelpaar 
unſere herzlichſten Glückwünſche. Glückauf zur Goldenen! 


Langfinger an der Arbeit. Am hellichten Tage drangen 
Einbrecher, mittels Nachſchlüſſel, in die Wohnung des Rudolf 
Fauſt, ulica Moniuszki 12 und entwendeten dort einen Herren⸗ 
Wintermantel mit dem Monogramm F. R., ein weißes Tiſchluch, 
10 weiße Herrenhemden, 4 Damenhemden, 3 Paar weiße Unter⸗ 
hosen, 24 Stück weiße Kragen Nr. 39 und 40, im Geſamtwert von 
400 Zloty. — Zum Schaden des Ingenieurs Nikolaus Schmidt, 
wurde aus einem Bodenraum, auf der Poniatowsliego 20, ein 
Herrenpelz, 3 weiße Tiſchtücher, 3 weiße Herrenhemden, 2 blaue 
Pijamas, ferner Bettwäſche, Damenhemden, Handtücher uſw., im 
Geſamtwert von 2000 Zloty geſtohlen. — Aus der Wohnung des 
Abraham Landerer, ulica Opolska 4, wurde eine ſilberne Zigaret⸗ 
tendoſe mit dem Monogramm B. L. geſtohlen. — Aus der Lof⸗ 
anlage des Hauſes 3⸗go Maja 26 entwendete ein Täter dem 
Richard Bednarek aus Koſtuchna, das Herrenfahrrad, Marke 
„Slarkenburg“, im Werte von 200 Zloty. & 

Vöſer Bubenſtreich. Auf der Mlynska 11 wurde von der 
Außenmauer des Hauſes ein ſchwarzes Schild mit der Auſſchrift 
„Zarzond Gminy Izraelickiej“ entfernt. Es dürfte ſich hier um 
einen böſen Bubenſtreich handeln. 1. 

Weitere Abnahme der Spargelder. Die Spareinlagen in der 
ſtädtiſchen Sparkaſſe in Kattowitz find um 68 936 Zloty zuriick 
gegangen. Die Einlagen, welche durch neue Sparer zufloſſen, 
betrugen 1277 250 Zloty, während die Summe von 1.346 196 
Zloty abgehoben wurde. Der Stand der Geſamtkapitalsein⸗ 
lagen. welche am 1. Auguſt die Summe von 24 989 828 Zlo 
aufwieſen, verringerte ſich auf 24920 891 Zloty. 9. 
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Lauben an der ulica Wandy 


aufwies. Die Polizei nahm den Joſef B. in ein ſtrenges 
Kreuzverhör und dieſer geſtand denn auch bald neben 
Diebſtahl den Raubverſuch ein. Neben Joſef Brza 
wurde auch der Bruder Franz arretiert. Beide ſaßen 
Mitte Mai d. J. in Unterſuchungshaft. 

Am geſtrigen Freitag ſtand Joſef Brzaszez vor bb 
Kattowitzer Landgericht. Mitangeklagt war jein Brudeg 
den er nämlich als Komplizen vor der Polizei und ben 
Unterſuchungsrichter angegeben hatte. Bei dem geri 
lichen Verhör 

widerrief Joſef Brzaszez die Beſchuldigungen gegen 

ſeinen Bruder 1 
mit der naiven Ausrede, daß er aus Rachſucht gehandel 
habe. Er nannte jedoch als den tatſächlichen Komplize 
einen gewiſſen Auguſt Larysz aus Sohrau. Zu dem Nau, 
verſuch und Diebſtahl bekannte ſich Sojei B., jedoch erklär 
er, sh er nicht im Beſitz eines Revolvers geweſen iſt un 
es ſi f 

um eine Tabakpfeife handelte, die er in der Hand 
gehalten haben will, um eine Schußwaffe vorzu⸗ 
täuſchen. 

Nach langer Beratung verurteilte das Gericht den 
Joſef Brzaszez, der durch Zeugen ſchwer belaſtet wurde, 10 

einem Jahr Gefängnis. 6 
Das Gericht ließ in weitgehendſtem Sinne mildernde A, 
ſtände gelten, jo u. a. die mangelhafte Erziehung, die NO 
lage des Angeklagten und das noch jugendliche Alter. 2“ 
mitbeſchuldigte Bruder kam mangels genügender Beweif 
frei. Dagegen wird die Staatsanwaltſchaft weitere 
hebungen anſtellen laſſen, um Klarheit über eine etwald 
Mitſchuld des Auguſt Larysz zu ſchaffen, der zur geri 
lichen Verantwortung gezogen werden ſoll. 9 


ſeit 


Was meldet die Bauſtatiſtit, Im Vormonat wurden in 
Bereich von Groß⸗Kattowitz, 6 neue Wohnungen freigegeben 
Es handelte ſich um 4 Einzimmer⸗Wohnungen mit Küche, 
Dreizimmer⸗Wohnung mit Küche und eine Wohnung von melt 
als 6 Zimmern und Küche. Neuerteilt wurden 16 Bau 
zeſſionen und zwar vorwiegend zur Vornahme von Umbauten 
und Aufſtockungen. Ni 


Königshütte und Amgebung 


Menſchen „wohnen“ in einer Pferdehalle. 
Infolge der Wirtſchaftskriſe und der damit verbundenen A, 
beitsleſigkeit, find Tauſende von Familien in die größte Notlabt 
geraten. Nicht genug deſſen, daß die bedauernswerten Perſol 
kaum ihren Lebensunterhalt friſten lönnen, werden fie noch obe 
drein von den Gerichten infolge der Exmiſſionsurteile auf 
Straße geſetzt. Dem Geſetz wird Genüge getan, die Leiden al 
für die Betroffenen jetzt beginnen, weil fie obdachlos geworde 
ſind und die Stadt plötzlich nicht in der Lage iſt, eine 0 
wohnung zu beſchaffen. Auf dieſe Weife find in der Stadt ſchih 
mehrere Familien obdachlos geworden. Drei Familien ſollen 
ö ihr Heim aufgeſchlagen habe 
andere wiederum wohnen privat, nachdem ihre Möbel irgend 
untergebracht worden ſind. Zu allem Leidweſen wurde eine 55 
milie herausgeſetzt, und dieſe hat ſich nun, um wenigſtens en 
Dach in der Nacht über dem Kopfe zu haben, in der für Pferd 
beſtimmten Halle, an der ulica Katowicka (Pferdemarttpla 
niedergelaſſen. Ein ſchrecklicher Anblick, wie die Menſchen da 
bauſen. Schränke wurden als Schutzwand aufgeſtellt, das Me 
biliar wird ſtark ruiniert, und was das Schlimmſte iſt, daß nach 
dem jetzt ſchon die Nächte kühler find, die für die Leute die 1 
ſahr beſteht, daß fie ſich, infolge Erkältung, die ſchwerſten Kran 
heiten zuziehen können. Um nun dieſem menſchenunwürdi 
Zuſtande ein Ende zu bereiten, muß den Perſonen irgendwie 
durch Zuweiſung und ſei es vorläufig durch ein einzelnes Zim 
mer, geholfen werden. Man vergeſſe nicht, daß es Menſchen fi 
die des Mitleids bedürſen, ungeachtet der Gründe, die zu MM 
Herausſetzung geführt haben. 1 
8 In der geſtrigen Magiſtratsſitzung wurden die verſchledene 
Fälle einer Ausſprache unterzogen. Es wird ſchnellſtens note 
dig ſein, eine größere Baracke herzustellen oder entſpechen, 
Räume ausfindig zu machen, um die obdachloſen Familien un 
Dach zu bringen. Man laſſe ſich hierbei von dem Grund 
leiten: „Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut“, . 


Apothekendienſt. Im nördlichen Stadtteil verſieht den mor 
gigen Sonntagsdienſt die Adlerapotheke an der ulica 3:90 Mat 
während den Nachtdienſt der nächſten Woche bis zum Sonnabe 
die Barbaraapotheke am Plac Mickiewicza inne hat. — Im f 
lichen Stadtteil wird der Sonntags⸗ und der Nachtdienſt Ir 
ganzen Woche von der Löwenapotheke an der ulica Meine 
ausgeübt, nl 

Wieder eine Teilzahlung des Lohnes. Seitens der Jutereſeh 
gemeinſchaft wurden die für den Monat Auguſt fälligen . 
löhne wieder nicht voll zur Auszahlung gebracht. Die 1 
bliebenen 30 v. H. ſollen im Verlauf der nächſten Woche auch, 
zahlt werden. Die Angeſtellten erhielten bis jetzt geringe 2 
zahlungen auf ihre rüdftändigen Auguſtgehälter, „ 

Statt Heilung, trat der Tod ein. Der 24 Jahre alte Eis 
nislaus Pawelczek aus Czyſcwicz war im Begriff, in Könige 
hütte einen Naturheilkundigen zu Rate zu ziehen. Auf de 
Wege dahin brach er auf der ulica Wolnosci plötzlich zu ame 
und verſtarb nach einigen Minuten an einem Blutſturz. 
Leiche wurde in das ſtädtiſche Krankenhaus geſchafft. m. 

Mit 3470 Zlotn geflüchtet. Der Fleiſcher Joſef Rack von 85 
ulica Mickiewicza hat ſich von ſeinem Berufsverband einen 15 
trag von 3470 Zloty geliehen und zwar mit der Begründung: 7 
er das Geld für fein Unternehmen benötige. Seit dem Erhal 
des Geldes iſt R. in unbekannter Richtung verſchwunden. . 

Ein „ſchwerer“ Diebſtahl. In die Schmiedewerlſtatt au 
ulica Bytomska 43 wurde in der geſtrigen Nacht von Unbelang 
ten ein Einbruch verübt. Die Diebe entwendeten einen Aue 
ſewie andere Werkzeuge von beträchtlichem Werte. Trotz 
ſchweren Laſt gelang es den Tätern in unbekannter Richtung 
entkommen. 1 

Wohnungsdiebſtähle. Einer gewiſſen Frau Anna Jude 
von der ulica 3⸗9o Maja 48, wurde aus der ve rſchleſſe 9 
Wohnung eine goldene Damenuhr im Werte von 170 Zloty iu 
ſtohlon. — In einem anderen Falle iſt dem Edmund Segulg, 100 
der ulica Hajducka 19 für 50 Zloty Wöſche und ein Geldhel 
von 10 Zloty abhanden gekommen. Der Verdacht richtet ſich jet 
gen zwei männliche Perſonen, die S. vorher am Tage begle 
haben. 1 
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Cho 


kürzt aufgebracht durch die Zimmer ihres Hauſes in Nantao. 


Die Frau des e Sim Seidenfabrikanten Uſomi 
„Cho“, brüllt ſie das 


m um vierzehnjährige Chineſen⸗ 
heldchen an, „hier ſtehen die Teetaſſen ſeit Nachmittag 
M um. Im Badezimmer liegen meine Kimonos in wüſter 
und nun Die Matten haſt du wieder nicht gebürjtet 
toll was ijt denn hier?“ — Ein kleines, vierediges Käſtchen 
ſeitent; von der Frau Seidenfabrikant mit dem Fuß bei⸗ 
K egeſtoßen, über den Teppich und ſchlägt mit metallenem 
ang an einen großen Blumentopf. 
5 „Die Spieldoſe,“ beeilt ſich Cho entſchuldigend und hebt 
Der Spielzeug des ſechsjährigen Knaben ihrer Gebieterin 
. Ich habe vergeſſen, ſie in den Kaſten zu ſtellen.“ 
wort Du yalt nichts zu vergeſſen.“ iſt die ſcheltende Ant⸗ 
Er „Man wird — lehren, Ordnung zu halten.“ Ein 
Btritt trifft das verſchüchtert am Boden kauernde Mäd⸗ 
diefe in die Lenden. „Seh auf, faules Unkraut. Wer braucht 
Bis es alberne Zeug? Matu iſt zu erwachſen dafür. Wirf 
ni ſofort in die Kammer zum Gerümpel. Heute erhälſt du 
N die kleinſte Kupfermünze für den Tag. Und überhaupt 
verde ich mir überlegen, ob du in meinen Dieniten bleibſt.“ 
RR Die Frau des Seidenſabrikanten Uſomi jhreitet an dem 
Apr anden Mädchen vorbei. Sie muß ihre Toilette beenden. 
r Mann wird fie in längſtens einer Stunde abholen, denn 


Ne ſind 
— ſchleicht müde in die Küche, wo ihr die Köchin 
Die er eine Schüſſel mit halb verbranntem Reis hinſchiebt. 
pa köchin iſt Vertrauensperſon im Haus. Sie iſt Ja⸗ 
Agen und braucht keine niedrigeren Arbeiten zu ver⸗ 
ab en. Dafür muß das Chineſenmädchen von früh bis 
ſallads arbeiten. Am Abend mag es ſich in die halbver⸗ 
Hauenen Hütten drüben im in en Viertel trollen, im 
uſe darf ſolche Brut nicht ſchlafen. — 
Nuegſge zögert, nachdem ſie das letzte Reiskorn aus der 
keine ſchüſſel gekratzt hat. Aber die Köchin macht wirklich 
Miene, ihr den Tagelohn ES 
Sei morgen fleißiger! U 
Und geit für dich. Der Junge muß noch gebadet werden. 
eben klingelt die Frau. Ich will ja auch meinen Abend 
Ne mie, Im Kaſino iſt heute ein Feſt der engliſchen Gar: 
bath. — Cho wandert durch die Gaſſen. Das bißchen Reis 
Iren Hunger nur gereizt. Ihre Hüften ſchmerzen von 
Unplühtigung, ihre Holzpantoffel haben klaffende Sprünge 


beim franzöſiſchen Konſul für den Abend eingeladen. 


geben. 
0 endlich. Ich habe 


etſchen ihr bei jedem Schritt die Haut der Füße ein. 
gegen iſt ſchon dunkel, als ſie die erſten Hütten des Chi⸗ 

; > Is e: 5 8 Ba 3 5 

5 g und nickt ihr freundlich zu. Er greift na 
ben Heinen Pagen Reis, das fie jeden Abend um die 
leinen Kupfermünzen ihres Tagesverdienites für ihren 

nen Bruder kauft. Aber Cho ſchüttelt traurig den Kopf. 
2 Den verzieht kaum die Miene, ſtellt das Päck 
de ſeinen Platz. Cho ſetzt ſich gegenüber auf die Randſteine 
ie Straße. Sie muß ein wenig raten, die Pantoffel knei⸗ 

zu ſehr. Daß der kleine Matu die Spieldoſe nicht mehr 
in Ah, konnte ich doch nicht wiſſen, denkt Cho. Ihre Blicke 
wir dern zu den Reistüten hinüber. Ihr armer Bruder 
ſte d heute nacht vor Hunger nicht ſchlafen können. Wenn 
wenigſtens das halbe Geld erhalten hätte. 

„ Sie ſteht auf und jagt Tuo⸗Pen eine gute Nacht. „Viele 
währe Sachen haben Sie, Meiſter Tuo⸗Yen“, fügt fie hinzu, 
irrenend ihre Augen über die Waren des Krämerladens 
dunte Tee in farbigen Päckchen, Reis, Mandeln, daneben 
Kaitch Tücher, ſeidene Beutel, Opiumpfeifen, billige Uhren, 
ihre den aus bemaltem Holz und — Chos Augen halten in 

piel nderung ein — ganz hinten in der rechten Ecke 

eldoſen, von derſelben Art, wie die des kleinen Matu. 
heute 7° beginnt zu unterhandeln. „Kupfergeld habe ich 
Meiſt keines bekommen. Das kann einmal geſchehen, 
dönen Tuo⸗Oen, nicht wahr? Aber eine Spieldoſe gebe ich 
aufen ſür den Keis. Sie ift ſaſt neu. Sie können ſie ver: 
N,“ fleht fie, „und mein Bruder muß nicht Hunger 
ie ganze Nacht und 25 den ganzen Tag.“ 

läuft die Gaſſen zurück Sie ſpürt den Tritt ihrer 
dran n nicht mehr, die Pantoffeln ſind doch noch zu ge⸗ 
niemand. Die Spieldoſe liegt beim alten Kram, ſie gehört 


erreicht. 


n wieder 
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pieldoſe 


und die © 


Von Ralph Elber. 


Das Haus liegt völlig im Dunkel. Uſomi und ſeine 
Frau ſind beim franzöſiſchen Konſul, die Köchin tanzt im 
Kaſino. Cho findet die Tür verſperrt. Damit hat ſie nicht 
Ben Enttäuſcht wandert ſie um das Haus, Ueber: 
regt, ob ſie den Diener wecken ſoll Aber ſicher würde er er⸗ 
bärmlich fluchen und ſie wegjagen. Entmutigt will ſie 
gehen, da ſieht ſie das Fenſter des Badezimmers offen. Cho 
ſetzt den Fuß auf einen großen Stein, faßt mit der Hand 
nach dem Fenſterhaken. Etwas Mühe und ſie iſt oben. — 
Leiſe gleitet fie zu Boden, tajtet im Dunkeln zur Tür, 
ſchlüpft in die Rumpelkammer. Gleich neben der Schwelle 
muß das Stümpfchen einer Kerze ſein. Zitternd ſuchen ihre 
Hände nach einem Streichholz. Faſt verbrennt ſich Cho die 
Finger, ſo klein iſt das Talglicht. Aber es reicht, dort bei 
den alten Kannen liegt die Spieldoſe. Das Mädchen nimmt 
ſie haſtig an ſich, will den Weg zurück. Schon iſt ſie beim 
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Eitelkeit 
Ein Töpfchen ſtand im Dunkeln 
An ſtillverborgner Stelle. 

Ha, rief es, wie wollt ich funkeln, 
Käm' ich nur mal in's Helle. 


Ihm geht es wie vielen Narren. 
Säß einer auch hinten im Winkel, 
So hat er doch ſeinen Sparren 
Und ſeinen aparten Dünkel. 
Wilhelm Buſch. 


SEIEVIENIEN SEN SEN 


Eingang zum Badezimmer. da bleibt der linke Pantoffel 
heimtückiſch an der Kokosmatte hängen. Schwer fällt Cho 
gegen einen Seſſel, reißt ihn polternd zu Boden. Die Spiel⸗ 
doſe klirrt einen ſchrillen, langgezogenen Akkord. Die bren⸗ 
nende Kerze 8 auf der Matte, weiße Wachskerzen ſaugen 
ſich in das Flechtwerk. Cho ſpringt auf, ſie hört das Fluchen 
des alten Dieners, der aus dem Schlafe gefahren iſt. Sie 
ahnt, daß er nach ſeinem ſchweren Knüppelſtock greift, um 
den vermeintlichen Dieb übel zu empfangen. Tolle Angſt 
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treibt ſie aus dem Zimmer, die Spieldoje ijt vergeſſen und 
die flammende Kerze. Mit einem einzigen Sprung vom 
Fenſter hinunter, wenn auch die hölzernen Pantoffel ganz 
in Trümmer gehen. Aus dem Garten, die Gaſſe entlang, 
über den Vorkai zum Fluß. — Cho meint das Keuchen des 
Dieners hinter ſich zu hören, fürchtet, daß ſein Rufen die 
Polizei alarmieren könnte. Sie ſpringt in die alten Dſchun⸗ 
ken, die verlaſſen an der toten Seite des Hafens liegen, 
klettert über aufgeſchichtete Ruder, duckt ſich mit ſtechenden 
Lungen in den äußerſten Kahn der Reihe. Er ſchwankt 
schwerfällig und ſchleudert ihr ſtinkendes Waſſer ins Geſicht. 
Tho achtet deen nicht, Res: nicht, daß er mor ſch und leck .it, 
kauert ſich in eine Ecke und lauſcht geſpannt zum Ufer hin⸗ 
über. Ihre Augen ſuchen die Kaimauer ab, die finſtere 
Gaſſe hinunter, forſchen angſtvoll in der Richtung von Aſo⸗ 
mis Haus. Cho greift ſich nach dem klopfenden Herzen. — 
Rote Lohe züngelt gerade dort, wo das Haus ihrer Herrin 
ſteht, gegen den Nachthimmel. „Die Kerze!“, ſchrie Cho über 
den Fluß. Das Haus brennt, die Herrin beim franzöſiſchen 
Konſul, die Köchin im Kaſino, der Diener auf der Suche nach 
dem Dieb. Der kleine Matu allein in ſeinem Zimmer. 
Verzweifelt müht ſich Cho aus der Dſchunke zu klettern. 
Aber der alte Kahn liegt, mit Waſſer vollgeſoffen, tief unter 
den anderen. Cho weint in ihrer Angſt um das Kind. Sie 
Land nach dem Seil der vorderen Dſchunke, ſie muß ans 
and. Aechzend ſinkt der verfaulte Bretterboden unter ihr 
tiefer in den Strom. Das morſche Schiff ſackt zur Seite. 
Das Krachen der berſtenden Dſchunke verſchluckt einen Auf⸗ 
ſchrei. — Durch die Straßen raſſeln die Löſchwagen. Von 
allen Seiten rennen die Neugierigen. „Ein Dieb hat Feuer 


gelegt“, ſchreit der alte Diener, der bleich und erſchöpft vom 


Fluß heraufkeucht. Der kleine Matu wird gerade gerettet, 
als die Tür zu ſeinem Zimmer praſſelnd zu Boden ſtürzt. Ein 
Feuerwehrmann übergibt ihn ſeiner Mutter, die ſich zitternd 
vor Erregung kaum auf den Füßen zu halten vermag. 
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„Der Dieb wollte meine Spieldoſe ſtehlen,“ erklärt der 


Junge entrüſtet und zeigt ein kleines Käſtchen vor, das in 
ſchwachen, zerbrochenen Tönen ein Lied klimpert. „Aber er 
ließ es vor meiner Tür fallen, dadurch wachte ich auf. Die 
Matte brannte, aber meine Spieldoſe mußte ich haben.“ 

Frau Uſomi drückt lächelnd ihren Jungen an ſich, und 
während ſie ihn küßt und den Verbrecher verflucht, der das 
Feuer gelegt hat, treibt die Leiche eines Chineſenmädchens 
dem Blauen Strome zu. 


» * 


Das Maß iſt voll! 


Die nachſtehende erſchütternde Epiſode, in der wir 
leſen, wie bei einem Arbeitsloſen der Hungerwahnſinn 
ausbricht, iſt entnommen dem kürzlich im Verlag „Der 
Bücherkreis“ G. m. b. H., Berlin SW 61, erſchienenen 
Erwerbsloſenroman „Die Hungernden“ des drei Jahre 
bereits erwerbsloſen Arbeiters Albert Klaus (Preis 
4.30 Mark). Die „Frankfurter Zeitung“ ſchrieb über 
dieſes Erlebnisdokument: „Alle Teilnehmer einer Wirt⸗ 
ſchaftskonferenz ſollte man zur Lektüre zwingen: auch 
auf die Gefahr hin, daß ihnen darüber der Appetit 
auf das offizielle Feſtmahl vergeht.“ 

Als Holl aufs Wohlfahrtsamt kommt, ſtehen wie immer 
wartende Menſchen vor der Tür. Holl kann aber nicht 
warten, die Frau iſt krank und liegt im Sterben. 

Aber der Ordner will ihn nicht durchlaſſen. „Sie 
müſſen warten,“ jagt er. — „nen Scheißdreck werd' ich,“ 
ſchimpfte Holl und greift nach der Klinke. : 

Der Ordner fürchtet ſich vor dem verzerrten Geſicht 
des Mannes. Er nacht zwar noch Einwendungen, 
aber er läßt ihn doch durch. 

Vor dem Pult des Beamten am Pult G—R ſteht 
noch eine Frau. Holl ſtellt ſich dahinter. 

Die Frau iſt abgefertigt und will gerade gehen. 

Holl hört vom . die Stimme des freundlichen 
Beamten: „And Sie wünſchen?“ wendet der ſich gerade 


N em jetzt, Cho darf ſie für ſich nehmen. einem Manne, der vor ihm ſteht, zu. : 
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Alexander von Humboldt-Ehrung 
Gcburtstoge Alexander von Humboldts, des genialen Naturforſchers und Geographen, legte der Geſchäftsträger 
uatemala in Berlin zwei Kränze am Grabe Humboldts im Tegeler Schloßpark nieder. In Begleitung des Geſchäfts⸗ 
ers Gregorio Diaz (Dritter von rechts) war auch der Urenkel Lumboldt s, Geheimrat 
(Zweiter von rechts) ſowie Dr. Wittiſch lrechts) 


EFT in 2 


von Heinz 


von der mexikaniſchen Geſandtſchaft. 


„Na!“ ſagt der Beamte laut und ſchielt über die Brille 
hinweg. — „Ich muß den Inſpektor ſprechen,“ wendet ſich 
Holl an ihn mit leicht vibrierender Stimme. 

„Muß?! Hm, in was für einer Angelegenheit denn?“ 

Da war ja der aufdringliche Menſch ſchon wieder da. 

„Weil ich Arbeit haben will!“ ſchreit Holl. Mit ſeiner 
Faſſung iſt es aus. Der Angeſchriene wird ganz rot im 
Geſicht. Er weiß vor Aufregung nicht einmal ſo ſchnell etwas 
zu ſagen. Er tippt mit den Fingern aufgeregt auf ein Akten⸗ 
ſtück. Jetzt hat er es. Mit einem Ruck wendet er ſich um. 

Benehmen Sie ſich einmal, wenn Sie hierher kommen!“ 

Glutrot wird Holl. Alles hat er vergeſſen. Er ſieht 
nur den Mann vor ſich am Tiſch, der ihm plötz⸗ 
lich ſchuld iſt an all ſeinem Elend. Er haßt ihn, er 
möchte ihn umbringen, töten. Sofort! 

Er hat alles vergeſſen, auch das Meſſer im Stiefelſchaft. 

Was ſich nun abſpielt iſt das Werk einiger Sekunden. 

„Du Hund!“ ziſcht Holl und packt den Beamten mit 
beiden Händen am Hals, zieht ihn hoch und ſchlägt ihn mit 
den Fäuſten ins Geſicht. Dann ſchleudert er ihn mit einem 
kräftigen Ruck über den Stuhl in die Stube. 


Im nächſten Augenblick iſt er an dem Ordner vorbei, 


der wie ein Wieſel zur Seite ſpringt, verſchwunden. 8 
Wie ein gehetztes Tier läuft Holl durch die Straßen. 
Als er nach Hauſe kommt, iſt die Frau tot. Sie iſt, ohne 

noch einmal das Bewußtſein erlangt zu haben, verſchieden. 
Er ſagt nichts weiter und findet den Tod ganz in der 

Ordnung. Der Wind ſpielt am Fenſter, graue Wolken 

jagen vorüber, aber es regnet nicht. 

Der Knabe ſitzt noch immer in der Sofaecke, er weiß 
nicht. daß die Mutter geſtorben iſt. 
Holl ſagt nichts, er wankt in die Stube und ſieht ſich 


um: Die Frau iſt tot. Jetzt ſitzt der Knabe noch da. Ja, 
der Knabe. Die Mädchen hat er vergeſſen. Sie ſind in 
der Schule, ſammeln Brotſtücke aus den Papierkörben, 


die ſie gierig eſſen. — Nur ein ſchmaler Schatten trennt 
Holl noch vom Wahnſinn. — Was jetzt? 

Er kann überhaupt nicht mehr denken. 

Er zerbricht ſich den Kopf über irgend etwas. 

Das Gewehr fällt ihm ein, aber er kann ſich abſolut 
nicht mehr entſinnen, wo er es hingetan hat. 

Er grübelt und grübelt. 

Verzweifelt wirft er ſich aufs Bett, da fühlt er den 
Schaft. Mit einem wilden Lachen ſährt er auf, wirft die 
5 ‚a die Erde, bis die Waffe zum Vorſchein kommt. 

aden! 

Das Schloß klirrt. Es geht noch wie damals. Er 
lädt und entlädt mehrmals hintereinander. 

Die Frau wird langſam ſteif und kalt. 

Otto, der das Knacken des Gewehres hört, kommt her⸗ 
übergelaufen, um nach ſeiner Mutter zu ſehen. — 
Starr vor Schreck bleibt er auf der Schwelle ſtehen: der 
Vater hält das Gewehr auf ihn gerichtet. 

Aber Holl ſchießt nicht, er lacht nur gellend auf. 

„Damit ſchieß ich fie alle tot!“ jagt er. 

Otto verſteckt ſich heulend. 

Holl lacht hinter ihm her. 


Es iſt ein ſeltſames, ſchau⸗ 
riges Lachen — — — a b 


Das Hulemännchen 


Märchen von Kurt Schmeltzer. 


Ober auf dem Turm des Dorfes wohnt ein Hulemänn⸗ 
chen. Wenn ſchönes Wetter iſt, verhält es ſich ganz ruhig, 
aber je nachdem, wie der Wind weht, läßt es ſich hören, 
und wenn es ſo recht pfeift und brauſt, dann ſtimmt es ganz 
unheimlich mit ein, und ſein Geheul klingt dann ſchaurig 
vom Turm herunter. Darum heißt es das Hulemännchen. 

So leicht kriegt man es nicht zu ſehen, denn es geht 
nur manchmal in ſtillen Nächten aus, dann knacken die 
Stufen der alten Eichentreppe im Turm, dann ſchlurft es 
über die Kirchflieſen, und wo geht es hin? Auf den Kirch⸗ 
hof. Da ſteigt es ſtill und allein zwiſchen den Gräbern 
herum, ſteht da und dort an einem alten Leichenſteine ſtill 
und betrachtet ſich auch manches alte eingeſunkene Grab, 
von dem kein Menſch rn .hr weiß, wer darin liegt. 

} bei hat es einmal wer gejehen, und da das 

ein beherzter Menſch geweſen iſt, hat er es angeſprochen. 
Da iſt das Hulemännchen zutraulich geworden und hat 
ihm ſeine Geſchichte erzählt. Die war ſo: 

Vor langer, langer Zeit war ein großer Krieg im 
Land, und allenthalben wo die Landsknechte ſich ſehen 
ließen, war Brand, Mord und Totſchlag und hinterher 
Hunger und Seuchen. Da ſtarben die Menſchen und das 
Vieh, und die Häuſer, die nicht abgebrannt waren, wurden 
leer und verfielen. Die Glocken vom Turm hatte man fort⸗ 
geſchafft auf eine feſte Burg in der Nähe, damit die Kriegs⸗ 
völker ſie nicht ſtehlen konnten, oder aber, wenn ſie die 
Kirche angebrannt hätten, wie ſie das gerne taten, daß die 
Glocken nicht ſchmelzen und in Schutt und Aſche vergraben 
ſein ſollten. Aber oben auf dem Turm mußte einer von 
den übriggebliebenen Leuten wachen und Ausſchau halten, 
ob die Soldaten kämen. Denn da lief dann alles in den 
nahen Wald und verſteckte ſich. Der aber oben auf dem Turm 
ſtand, ſollte heulen, damit die andern Leute Beſcheid wüßten. 

Nun war das Hulemännchen damals ein junger Burſche 
eweſen und einer von den wenigen, die noch im Dorfe am 

ben waren. Da traf es ihm natürlich oft, daß er auf 
dem Turm Wache halten mußte; aber er tat es gern, denn 
ſeine alte Mutter lebte auch noch, und bei ihr wohnte ſeine 
Braut, weil deren Eltern ſchon geſtorben und ihr Haus 


und Hof verwüſtet waren. Eines Tages war Jochen, ſo 
hieß der Burſche, weit in der Gegend Nene et um 
Eſſen zu holen; er hatte ſchließlich auch ein paar Brote 
auftreiben können, und kam ſo recht müde nach Hauſe zu⸗ 
rück, da mußte er gleich auf den Turm und Wache halten, 
denn die Reihe war an ihm. Elſe, ſeine Braut, wollte ihn 
nicht gehen laſſen, weil er ſo müde war, und wollte die 
Wache für ihn übernehmen, aber er ging doch, ſetzte ſich 
oben in ein Schalloch und lauerte in die Gegend. Dabei 
war er eingeſchlafen und wachte erſt auf, als ein Haufen 
Kriegsvolk ſchon ganz in der Nähe des Dorfes war. Da 
ſtieß er ein ſchauriges Geheul aus, daß die Leute aus allen 
Häuſern liefen; aber die Landsknechte waren ſchneller und 
fingen alle, ſchlugen und marterten ſie, darunter auch die 
Mutter und die Braut von Jochen. er ſtürzte wie ein 
Wahnſinniger die Turmtreppen hinunter, um ſeinen Leuten 
zu helfen, aber er kam nicht weit. Einige von den Sol⸗ 
daten kamen ihm entgegen, weil ſie ſehen wollten, wer auf 
dem Turm geweſen war und ihre Ankunft verraten hatte, 
und da es ſo grauſige Kerle waren, ſteckten ſie ihn in ein 
Faß, banden ihn mit den Beinen am Faßbaden feſt und 
hängten ihn als den Klöppel dieſer ſonderbaren Glocke im 
Glockenſtuhl auf. Dann fingen ſie an zu läuten, daß ſein 
Kopf an den Faßrand ſchlug, und als er heulte vor Schmerz, 
lachten ſie und riefen: „Hört, wie ſchön unſere Glocke klingt!“ 

Als er dann die Beſinnung verloren hatte, ließen ſie 
ihn hängen, und da ſie nun alle Leute im Dorfe erſchlagen 
hatten, kam auch keiner, der ihn hätte erlöſen können. So 
hing er da, und wenn der Wind an das Faß ſtieß, daß es 
ſich bewegte, heulte er immer von neuem los, bis er vor 
Hunger und Erſchöpfung geſtorben war. — 

Nun ſpukt er da oben im Glockenſtuhl, und immer, wenn 
der Wind durch die Schallöcher ſtreicht, muß er heulen, daß 
den Leuten im Dorf eine Gänſehaut über den Rücken kriecht. 

Hulemännchen, Hulemann, 

Krieg und Teuerung laß nicht ran! 
beten ſie dann, und ſeitdem das Hulemännchen da oben im 
Turm hauſt, iſt wirklich das Dorf mit ſeinen Bewohnern vor 
Krieg und anderm großen Unheil bewahrt geblieben. 


Ländlicher Ehrenhandel 


Die Sache hat abſolut harmlos begonnen und kein 
Menſch hätte ahnen können, daß die beiden ſich vor Gericht 
wiederſehen würden. Dieſe Begebenheit ereignete ſich in 
einem kleinen bayriſchen Dorf. Da iſt es üblich, vos ſich die 
Bauern und Honorationen abends, vor allem am Sonntag, 
in dem gewöhnlich einzigen Wirtshaus treffen. Dann ſitzen 
ſie zuſammen, jeder hat ſein „Maß Bier“ vor ſich — ſie 
trinken und „diſchkieren“, das heißt, ſie reden mit⸗ und ge⸗ 
geneinander. Dieſer kleine Umſtand muß feſtgehalten wer⸗ 
den, weil ſonſt die Zuſammenhänge dieſer Geſchichte un⸗ 
wahrſcheinlich anmuten. — Die Angelegenheit entwickelte 
ſich an einem ſchönen Sonntagabend in Maſſing in dem 
Wirtshaus zu den „Drei Glocken“. — n 

An dieſem bewußten Sonntag alſo ſaßen der Hinter⸗ 
huber Toni, der Gütler Johannes Kleinbeck, der Oekonom 
Oskar Laubichler und der Herr Bürgermeiſter von Maſſing, 
Philipp Patzinger, wie gewöhnlich zuſammen. Die wohlge⸗ 
füllten Maßkrüge ſtehen vor ihnen, die Pfeifen ſind ange⸗ 
zündet — ſie ſitzen da — ſtieren vor ſich hin, trinken und 
rauchen. Hier muß bemerkt werden, daß der Herr Patzinger 
ein Beſonderer war. Und zwar deshalb, weil er leicht in 
Wut kam — und beſonders dann leicht in Wut kam, wenn 
man ihm widerſprach. Ja — das konnte er nicht leiden, 
der Herr Patzinger. Alle, die mit ihm Umgang hatten, wuß⸗ 
ten das und ſie nahmen auf dieſe Eigenart ihres Bürger⸗ 
meiſters genügende Rückſicht. Bis dieſer verflixte Sonn⸗ 
tag kam und alles über den Haufen warf. 

„Wie das ſo eigentlich gekommen war, daran konnte ſich 
ſpäter natürlich niemand mehr erinnern. Sie hocken da, 
die vier, trinken aus ihren Maßkrügen, ſchön langſam, da⸗ 
mit nix danebentropft, laſſen ſich einſchenken, wenn es gar 
iſt, trinken wieder, und ſo nach dem vierten oder fünften 
„Maß“ riskiert ſchließlich einer ein Wort und die anderen 
nicken -und reden auch eins. Und wenn dann ſchön gemütlich 
weitergetrunken wird und die Pfeifen richtig brennt, ſo 
daß man's nicht immer aus dem Maul rauszunehmen 
braucht, dann tauen dieſe harten Bauernſchädel allmählich 
auf und dann wird's richtig. Die Köpfe und die Geſichter 
laufen rot an und werden heiß und man gibt nicht mehr 
recht Obacht auf das, was dahergeredet wird. So iſt es an 
dieſem beſagten Sonntag in den „Drei Glocken“ geweſen. 

Sie haben diſchkriert, und weil alle anderen Themen ſchon 
erſchöpft geweſen find, iſt man ſchließlich auf die Politik ge⸗ 
kommen. Da hat ein jeder ſeinen Senf dreingegeben — 
warum auch nicht — und der Gütler Johannes Kleinbeck 
hat ſich das auch gedacht. Und weil der Bürgermeiſter jo 
einen Schmarrn dahergeredet hat, iſt er ihm mit einer rich⸗ 
tigen Antwort gekommen. Aber da iſt der Herr Bürger⸗ 
meiſter Patzinger fuchsteufelswild geworden und is aufge⸗ 
ſprungen, daß ihm die Pfeifen vor Aufregung aus dem Maul 
gefallen is und gebrüllt hat er wie ein junger Stier: 

„Wos hoſt g'ſagt? — Dös nimmſt fei z'rück — z'rück 
nimmſt dös, ſag i — ſunſt ...“ und da bleibt ihm zu allem 
Unglück noch die Luft weg, das Schnaufen kriegt er und 
Keuchen muß er, als wenn ſchon das End da wär. Der Hin⸗ 
terhuber und der Laubichler ſitzen dabei, als ob ſie das gar 
ni; anging. Die reden kein Wort. Dös is zünfti — auf 
eht's, denken ſie ſich und haben ihre Freude an dem G'ſpaß. 

So ſind die Bauern. Ob ihr Bürgermeiſter recht oder un⸗ 
recht hat, intereſſiert fie nicht im geringſten. Und daß der 
Depp, der Kleinbeck, ſich in jo einen Diſchkurs einläßt — 
no ja — das hat er halt mit dem Herrn Patzinger auszu⸗ 
machen. — Jetzt hat der Herr Bürgermeiſter wieder Luft be⸗ 
kommen und deshalb geht das Geſchrei und das Geſchimpfe 
von vorne an. Geradezu eine Rede hält der Patzinger, ſo, 
als wenn er im Gemeinderat wäre: „Ja — was wär denn 
nacher dös? Was meinſt denn du eigentlich — Kleinbeck? 
J ſoll mi mit dir ſtreit'n? War net übi ... Ich ſoll auf 
deine Meinung hören . a gibts denn jo was auch? Wer 
biſt denn du nacher, Herr Klein beck. ha — ſchaug eahm an. 
Derr Herr Kleinbeck mit der Politik. Weil mir wer ſan — 
vaitehit — haſt g'hört. Mir — jawoll — mir ſan wer. 
Zum Beiſpiel der Herr Laubichler und ich — mir verſtenga 
Uns ausgezeichnet. Gell, Laubichler — alter Spezi ..“ — 

Laupbichler, der „alte Spezi“, nickt nur ſtumm. Und der 
Patzinger redet weiter: „Na — ſoweit ſan mir hier noch 


Von Rudolf Steiner. 


nicht, daß die Gütler ſchon das große Wort führen täten. 
Oes vaſtets überhaupt nix von dera Politik. Kümmerts enk 
um eure Sachen, dös war g'ſcheiter, moan i.“ — Patzinger 
macht eine Pauſe, deshalb kann Kleinbeck endlich eingreifen. 
„So — dös moanſt du Burgamoaſta — na — du — i 
red, wann i mog. Und wann du an politiſchen Schmarren 
daherredſt — nachher ...“ — „Wos — ſagſt ös ſcho wieda. 
Dös war ja g'lacht — wann ich als Bürgermeiſter einen po⸗ 
litiſchen Schmarrn daherreden täte.“ In ſeiner Erregung 
hat das Dorfoberhaupt Hochdeutſch geſprochen. „J ſag da 
was — Kleinbeck — entweda vaziagſt di jetzt — ſunſt — 
vaſtehſt, haſt g'hört —“. Patzinger hat ſich mit einem 
Ruck erhoben und nach einem Maßkrug gefaßt. 
Dia duckt ſich der Kleinbeck und jagt ganz unterwürfig: 
„Is ſcho recht, Burgamoaſta — i geh. Aba i kimm wieda 
— ſell ſag i dir — i kim wieda... Ich laſſe mir meine 
perſönlichen Rechte nicht abſchneiden — — —“ 
Dann zahlt der Gütler Johannes Kleinbeck ſeine Zeche, 
ſteht auf und geht. — Kaum hat er das Wirtshauszimmer 
verlaſſen, da ſchlägt der Peiner mit der Hand auf die 
Tiſchplatten und ſchreit: „Jetzt, da ſchaug her — dös hab i 
mir denkt — daß er geh'n wird, der Hanswurſcht, der dep⸗ 
pate. Grad recht g'ſchiacht eahm. Ei er 's Maul auf 
reißn, bal ich meine politiihe Meinung ſage — — —?“ 
Dieſe Epiſode hat ſich an einem Sonntagabend zuge 
tragen. Inzwiſchen ift es Montag geworden und Dienstag, 
und die Woche iſt vergangen und es iſt wieder ein Sonntag 
geworden. Die kleine Geſchichte, ſo ſcheint es wenigſtens, 
haben alle Beteiligten vergeſſen. Es iſt aber ſo, daß einer 
ſie nicht vergeſſen hat, und das iſt der Johannes Kleinbeck. 
Rausgeſchmiſſen hat man ihn — und er hat das Maul ge⸗ 
halten. Aber das iſt halt ſo. Kann er, der Gütler Jo⸗ 


Es kommt vor... 


Wanjuſchka Ledenzow hat doch Arbeit bekommen. So 
wahr ich lebe. Im Truſt arbeitete er jetzt. 5 

And wer hätte das gedacht! Der Menſch hat keine Pro⸗ 
tektion, keine beſonderen Bekannten oder Beziehungen — 
nichts hat er. Und ſieh mal an! Er arbeitet. 

Und da redet man von Vetterlewirtſchaft und Protek⸗ 
tion und ohne Beziehungen ſei es ſchwer wo hineinzu⸗ 
kommen. Aber da ſieht man es doch! — 

Wanjuſcha Ledenzow hat im ganzen Truſt nicht einen 
einzigen bekannten Menſchen. Nicht nur keinen irgendwo 
einflußreichen Bekannten, nein, überhaupt keine Menſchen⸗ 
ſeele hat er. Da war ſo ein parteiloſer Laſtträger, aber 
auch das war ein Tagelöhner. Was kann ein partei⸗ 
loſer Tagelöhner ſchon viel ausrichten! 

Eines Tages kam Wanja zu dieſem Laſtträger, ſpen⸗ 
dierte ihm ein paar Lagen Bier und jagte: . 

„Hör mal, mein Lieber! Protektion habe ich nicht, 
wie du weißt, irgendwelche Beziehungen auch nicht — — 
kannſt du mir nicht helfen?“ — 

Der Laſtträger ſagte: ; 0 

„Ich glaube kaum, mein Freund, daß ich dir helfen 
kann. Das iſt doch 1 8 ſo mir nichts dir nichts, ohne 
Protektion. Das weißt du ja ſelbſt.“ 

Aber er hatte Glück. Im vorigen Jahr hatte unſer 
Laſtträger einem Buchhalter vom Truſt die Möbel trans⸗ 
portiert. „So und ſo,“ ſagte er zu ihm, „geehrter Genoſſe 
Buchhalter, ich habe Ihnen ſeinerzeit die Möbel transpor⸗ 
tiert. Ich habe Ihnen nichts kaputt gemacht außer einem 
einzigen Füßchen am Waſchtiſch. Können Sie nicht den 
Wanjuſcha Ledenzow irgendwo hineinbringen. Der arme 
Kerl hat keine Beziehungen, keine Protektion, nichts hat 
er. Der Burſche kommt ja um ohne Protektion.“ 

Der Buchhalter ſagte: „Das wird kam möglich ſein ohne 
Protektion. Das kann ich dir nicht verſprechen.“ 

Aber der Kerl hatte doch unverſchämtes Glück. Der 
muß unter einem Glücksſtern geboren ſein. 

Am nächſten Tage kam unſer Buchhalter zum kaufmän⸗ 
niſchen Direktor, brachte ihm ein Papier zur Unterſchrift 


jetzt zu dem Tiſch, an dem der Herr Patzinger ſitzt. 


Maxim Gorki in Berlin 
Der berühmte ruſſiſche Dichter Maxim Gorki, der demnäch 
das Jubiläum ſeiner 40jährigen Tätigkeit als Schriftſteller feiel 
kann, weilt gegenwärtig zu einem Erholungsurlaub in ein 4 
Sanatorium in Verlin⸗Grunewald, wo ihn auch unſer Bild zeig 
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hannes Kleinbeck, dem Herrn Bürgermeiſter etwas Jagen 
oder gar... Nein — Herr Kleinbeck kann dem Hel 
Patzinger gegenüber nichts tun, als das Maul halten. 
So vergeht die Zeit. Jetzt ſind ſchon ſechs Wochen vo. 
bei, ſeit dem bewußten Abend. Und heute iſt es wiede 
Sonntag und alle ſitzen ſie zuſammen in dem Wirtshaus 
den „Drei Glocken“. Der Herr Bürgermeiſter und eb 
Spezi, der Laubichler, und der Hinterhuber und ein par 
Bauern aus der Gegend dazu. Alle jind fie verſammel 
hocken um den Tiſch rum und trinken und rauchen. * 
Abſeits davon allein für ſich, fit der Kleinbeck. S 
da, trinkt ſein Bier und raucht ſeine Pfeife. Er tut 10 
nix, der Kleinbeck, er ſchaut nur ſo vor ſich hin. Jetzt greg 
er in ſeine Bruſttaſche, zieht umſtändlich ein Papier her! 
greift nochmal in den Rock und holt ſich ſeine Brille. Lan 
ſam entfaltet er das Papier, ſetzt ſich die Brille auf un 
fängt an zu leſen. Ruhig und bedächtig, immer mit den 
Moziich zus voraus, wie die Bauern eben zu leſen pflege 
Plötzlich zuckt ſein Geſicht. Er lacht. Aber lautlos. Dal 
ſteht er auf. Ganz ſtramm fieht er noch aus, der Kleinbe 
obwohl er ſchon über fünfzig iſt. Und ſtramm geht“ 


Er pflanzt ſich dicht vor dem Herrn Burgerntell 
auf, räuſpert ſich und ſagt ganz laut: „Sieghſt ds — Paging 
— etzt geht's — grad hab i’s g'leſen — fünfhundert Mal, 
hab i in der Lotterie g'wonna — jetzt ſchmier i da bane 5, 
und in der gleichen Sekunde ſpürt der Herr Patzinger 
breite Hand des Kleinbeck im Geſicht, der ruhig ſeine S 
zu Ende redet: „Jetzt kann i mir's leiſten — vaſtebſt. 3 
mi nur an. Die Strof zahl i gern...“ — Dann nim! 
der Kleinbeck ſeinen Hut, ſchmeißt ein Geldſtück für un 
Zeche auf den Tiſch und verläßt aufrecht und fiegesbem® 
das Lokal. Seine Revanche hat er weg. 1 
Der Patzinger hat den Kleinbeck tatſächlich angezeiſg 
Wegen Körperverletzung. Aber genau fo, wie der Güllg 
das erſtemal die Lacher auf ſeiner Seite gehabt hat, jo au, 
jetzt vor Gericht. Das iſt Beleidigung und keine Körper 
letzung, hat der Richter geſagt und deshalb iſt der Kl at 
beck aus formalen Gründen zu zwanzig Mark Geldſt die 
verurteilt worden. Die er gerne bezahlt hat. Denn 
Blamage hat auf jeden Fall doch der Patzinger gehabt. 


und ſagte: „Wiſſen Sie, Genoſſe Direktor, ohne Protektis 
kann man ſich heutzutage wahrhaftig begraben laſſen.“ 
„Was iſt denn?“ fragte der Direktor. 9 
„Ach,“ ſagte der Buchhalter,“ wiſſen Sie, Genoſſe 4% 
rektor, hier iſt ſo ein junger Burſche, Leden 
heißt er, der arme Teufel hat keine Protektion 7 


findet keine Arbeit, der arme Kerl — — 
Der Direktor Bat: 500 
„Nun, bringen Sie ihn mal her, wir wollen ſehen, 6 
man da machen kann. Das geht doch wirklich nicht, 10 
noſſen, nur immer durch Bekanntſchaft und durch 10% 
tektion. Man muß den Menſchen doch auch ohne Pi“ 
tektion um ſeinetwillen ſchätzen.“ — — — Pr 
da redet man immer von Vetternwirtſchaft 1 
Protektion. Es kommt doch vor — — — 


Kindergeſchichten 1 

Neulich hatte ich mit meinem Neffen Karl folge 
Zwiegeſpräch: a ihn 

„Du wirſt doch ſicher auch mal heiraten?“ fragte ich "iA 

„Ach was!“ verſetzte der Kleine geringſchätzig, “ 
heirate überhaupt nicht!“ 

„Warum denn nicht?“ fragte ich weiter. 
5 will doch keine Kinder kriegen!“ ſagte der 
rotzig. g 5 I) 

Ich beruhigte ihn. „Brauchſt du auch gar nicht, wen 
du keine haben willſt, Karlchen!“ tet. 

Der Junge ſchaut mich darauf pfiffig an und antwor gg 

„Halt du n Ahnung, Onkel! Wenn aber meine 
heimlich brütet ...“ N 


1 

Der Lehrer fragte: „Wie nennt man jemanden, 155 

nen tedet und redet, gleichgültig, ob es ſeine ZuN 

intereſſiert oder nicht?“ 5 
Fritz: „Einen Lehrer.“ 5 


Kurt und Erika ſpielen Vater und Mutter. „Ich 27 
nicht mehr Vater und Mutter ſpielen“, ſagt das Mön 
nach einiger Zeit, „wir wollen wieder gute Freunde u 


gie 
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König 


Am Donnerstagabend marſchierte eine Schützenabteilun 
En Japfenſtreich durch den Ort. Der Schühenleutnant 
al Friedrich Lüth führte die Kompanie. Die ſchwarzen 
9 85 kringelten ſich um ſeine dürren Beine, und die von 
0 wverſchicvenen Schützenfeſten arg mitgenommene Ani⸗ 
In lappe (mit Salmiakgeiſt friſch aufgebürſtet) ſchlotterte 
ſtol ſeinen hageren Körper. Aber Carl Friedrich Lüth ſchritt 
d aufgerichtet hinter der ſchmetternden Muſik einher. 
ata⸗tüt, tata⸗tüt blieſen fie den Schützenmarſch. „Corl 
1 8 Corl Lüth — nu is Tid...“, jangen die Kinder, die 
iR Scharen mitliefen. Carl Friedrich Lüth blitzte martialiſch 
Auddie Runde; die Einwohner ſtanden in den Haustüren 
nd grüßten ihn, den ſonſt wenig beachteten Buchhalter von 
fundiert u. Co., Zeitungsdruckerei, mit einer gewiſſen Ehr⸗ 
a. Grapitätiſch nickte die Feder ſeines Hutes zurück; mit 
ner majeſtätiſchen Schwenkung des Säbels jalutierte er.. 
Schi ige Jahre ſchon war Carl Friedrich Lüth zum 
Schützenfeſte ſe mit der Kompanie durch die Straßen ge⸗ 
gegen. And jedes Jahr hatte ſich die gleiche erſtaunliche 
An ndlung an ihm vollzogen: aus einem vermickerten, 
einckebeinigen Buchhalter wurde ein forſcher Leutnant — 
mit Schützenleutnant zwar nur, aber doch ein Leutnant — 
5 Uniform, filbernen Achſelſtücken und Schleppſäbel —, 
or dem die gemeinen Schützen ſtrammſtehen mußten 
N den Tagen des Schützenfeſtes führte Carl Friedrich 
züth ſein zweites Leben. In dieſen Tagen genoß er ſogar 
5 einer Familie Reſpekt, der ihm ſonſt hohnlächelnd ver⸗ 
ae wurde. Seine Frau wagte nicht, ihn zu demütigen 
ſch anzufahren. Selbſt die erwachſenen Kinder ſahen mit 
ner Ehrfurcht auf die Uniform des Vaters.. Sie 
chte einen ganz anderen Menſchen aus ihm. 
51 Tata⸗tüt bumſte die Muſik „Jetzt is Tid ..“, johlten 
e Kinder. Carl Friedrich Lüth ſtreckte die Bruſt noch weiter 
Angus. Die Säbelſcheide raſſelte über das Straßenpflafter... 
a in dem Leutnant kam der Gedanke auf: Dieſes Jahr 
ihn du dich zum König ſchießen! Dieſer Gedanke erregte 
Ehr Er ſah ſich mit der Königskette umgetan auf dem 
hrenplatz ſitzen, das ganze Schützenkorps im Stechſchritt 
5 ihm vorbeiparadieren —; er ſpürte im voraus die Be⸗ 
zuterperung, die ihm *allerjeits, auch von ſeiner Familie, 
1 eil werden würde. — Unter dem Einfluß des Alkohols, 
u den Schützen in den Häuſern der Offiziere und wohl⸗ 
denden Bürger verabfolgt wurde, wuchs der kühne 
mit uke. „Jetzt is Tid!“ ſummte Carl Friedrich Lüth 
2 Tata⸗tüt machte die Muſik immer von neuem. Und 
jein Leutnant ſtolzierte mit geſchwungenem Säbel vor 
men Leuten. Eins, zwei⸗drei, hoppla! Der Schützenleut⸗ 
mt war aus dem Schritt gekommen 


5 Bier In „Deutſchen Haus“ fand der Zapfenſtreich mit einem 


gelage ſeinen Abſchluß. Hier beſchloß der Vorſtand 
Schützengilde, dem der Munih ſeines Leutnants zu 
gekommen war, in ſchnell einberufener geheimer 


% 


Wing, daß Carl Friedrich Lüth König werden ſollte. 


(Denn es wurde immer vorher ausgemacht, wem die 
de zufallen ſollte, und die Schreiberjſungen mußten 
unterrichtet werden, daß ſie dementſprechende 


t 
> Schiepeiftungen anzeigten ...) — Am frühen Morgen tor⸗ 


lelte le Ä A 
Carl Friedrich Lüth nach Hauſe und gröhlte mit hei⸗ 
ſerer Stimme: „Corl Lüth 5 Du ie Did ee 2 7055 5 
Schügan an Stunden darauf erfolgte der Ausmarſch der 
la ützen zum Feſtplatz. Der Leutnant Lüth ſtapfte ver⸗ 
giert, aber dennoch in gehobener Stimmung, an der 
lebitze des Zuges. Er gab ſeine Kommandos mit be⸗ 
egter Stimme und verhaſpelte ſich: „Links — ich wollte 
ſagen: Rrr— echts ſchwenkt ma- rrſch!“ — 
Arm In; den Schießſtänden verlief alles vorſchriftsmäßig. 
Aar päten Nachmittag wurde Carl Friedrich Lüth zum 
— ausgerufen. Er bekam die echt goldene Königskette 
Fe Meſſing um den Hals gehängt und jtolzierte damit 
tiegetan auf dem Feſtplatz einher. Die Schützen ſalu⸗ 
be vor ihm. Die Kinder begafften ihn. Der Bürger⸗ 
ein ker gar lud den Schützenkönig zu einer Flaſche Wein 
5 redete ihn mit „Majeſtät“ an. 
; m Abend war das Feſteſſen. Carl Friedrich Lüth ließ 
Er Rede vom Stapel. Er ſprach in den Schlagworten, die 
echten Lotalblättchen geleſen hatte: „Deutſchlands Ehre... 
uſwen Schützengeiſt pflegen, der echter nationaler Geiſt iſt 
uſw. Der König wurde gefeiert. Er hielt Hof und 
om Audienzen. Zwei betrunkene Schauſteller, die mit⸗ 
Schieder in Streit geraten waren, riefen den König als 
mit Dsrichter an. Carl Friedrich Lüth ſchlichtete den Streit 
imme nahe ſalomoniſcher Weisheit. And er verſteifte ſich 


für einen Tag 


Von Erich Preuße. 


Sein Hofſtaat zog mit ihm von einem Zelt ins andere. 
Am ſpäten Abend waren ſonſt ernſte und würdige Männer 
ſinnlos betrunken. Der Kaufmann Schickedanz hatte ſich 
Bockwürſte durch die Knopflöcher ſeiner Uniform gezogen 
und führte einen Caſtagnettentanz vor, zwei Viertabletts 
Faanen Die Muſik ſpielte wild gegeneinder an. 

rauen lachten albern und laut, wenn die Männer ſich 
an ſie heranmachten. Nur der König bewahrte einen Reſt 
von Haltung. Er hatte ſich auf das Muſikantenpodium zu⸗ 
rückgezogen — er fühlte triebhaft, daß er auch durch ſeinen 
Platz ſeine gehobene Stellung zum Ausdruck bringen müſſe. 
Da ſaß er nun und ſah mit verſchwimmenden Augen in das 
Treiben. Plötzlich hißte er ſich empor. Er rückte die 
Königskette zurecht, deren Mittelſtück, ein Adler, nach hinten 
gerutſcht war. Er faßte ſich an die Kehle, räuſperte ſich 
und rief: „Ruhe — Rır—uhel“ Die Muſik brach mit 
einem erſchreckten Gidjer ab. Die Schützen ſchrien: „Bravo 
— unſer König will reden!“ Carl Friedrich Lüth nickte 
wohlwollend. Er ſchwankte und ſagte: „Kameraden! — 
Schützenbrüder! Ich — hick — habe mich zum — hick — 
König geſchoſſen. und — Carl Friedrich Lüth — hick — 


awoll — Herr Wirt — hie 
— eine Runde! Auf meine Rechnung. Ich bezahle alles. 
e hit — Carl Friedrich — hick — Lüth 

In dieſem Augenblick trat der Landjäger in das 
Zelt und rief: „Feierabend!“ Und da niemand auf ihn 
hörte, rief er nochmals lauter: „Feierabend!“ 

Stille. Carl Friedrich Lüth ſchnellte hoch. Was 
wollte der? Befehlen? Hier hatte nur einer zu befehlen 
und das war er, der König. „Sie,“ brüllte er, „wann 
Feierabend ſein, ſoll, das beſtimme ich! Verſtanden?!“ — 
Der Beamte wollte verhandeln. Der König nahm das übel. 
„Raus mit ihm! Raus mit ihm!“ Und ehe der Beamte 
wußte, wie ihm geſchah, wurde er hinausbefördert. 

Aber der Landjäger kam mit ein paar anderen Land⸗ 
jägern zurück. Sie befahlen mit ſchneidender Kommando⸗ 
ſtimme Feierabend. Da packte Carl Friedrich Lüth die 
kalte Wut. Er nahm die Poſaune und ſchleuderte ſie gegen 
die Beamten. Die Schützenbrüder benutzten die Bierjeidel 
als Wurfgeſchoß. Die Landjäger warnten: „Zurück — 
oder es wird geſchoſſen!“ Der König ſprang in ſinnloſer 
Wut gegen ſie an. „Immer feſte druff“ ſchrie er. Da 
peitſchten Schüſſe. Schmerzensſchreie ertönten. Frauen 
wimmerten. Carl Friedrich Lüth brach bleich zuſammen. 
Er preßte die Hand gegen die Bruſt, aus der es rot hervor⸗ 
quoll. „Das iſt — Ma—je—ſtäts—be—lei— — —“ ſtam⸗ 
melte er. Dann wurde es dunkel vor ſeinen Augen. 


der läßt ſich nicht lumpen. 


Neunmalklug und Tolter 


Ein Märchen von Kurt Schmeltzer. 


Am Berghang lag ein großer Stein; darauf ſaß einer 
und ſeufzte ſchrecklich. Zwiſchendurch baumelte er mit ſeinen 
kurzen Beinen oder kraute ſich in ſeiner Schifferfräſe, die 
ſtruppig und borſtig um ſein Geſicht herumwucherte. Als 
er wieder einmal geſeufzt hatte, als wenn morgen die Welt 
in Stücke gehen ſollte, ſtand plötzlich wie aus der Erde ge⸗ 
ſchoſſen ein anderer vor ihm, lang und dünn wie ein Spar⸗ 
gel und fragte: „Warum ſeufzt du denn ſo, du Mann?“ 

Der auf dem Stein ſaß, hörte auf mit den Beinen zu 
baumeln, vergaß ſogar weiter in ſeiner Schifferfräſe zu 
kraulen, jo erſtaunt war er, und fragte zurück: „Wo kommſt 
du denn mit einemmal her?“ 

„Ich kann auch ebenſo ſchnell wieder weg“, antwortete 
der Dünne. „Guck mal!“ 

Aber der mit den kurzen Beinen hatte gut gucken: von 
dem Dünnen war keine Spur mehr zu ſehen, bloß ein 
kicherndes Gelächter hörte er an der Stelle, wo der vorher 
geſtanden hatte. a 

„Na, da bleibt einem ja die Spucke weg!“ brummte er 
vor ſich hin. c 8 

Schwapp! da ſtand der Dünne wieder da und grinſte 
wie ein Speckeierkuchen. 

„Wenn du mir ſagſt, wer du biſt und warum du jo 
ſeufzt“, fing er wieder an, „dann ſage ich dir auch, wer ich 
bin und wie ich das eben gemacht habe.“ 

„Da iſt nicht viel Bu erzählen“, antwortete der auf dem 
Stein. „Ich u Tolter und bin ein abgebrochener Rieſe. 
Sieh mal!“ Er ſprang von ſeinem Stein herunter auf ſeine 
kurzen Beine und war nun nicht größer als der andere, 
bloß viel breiter und dicker. 
et „be ſagte der andere, „ich verſtehe ſchon. Da wollten 
dich die an 
2 5 dich fortgeſchickt, weil du ihnen nicht mal das Waſſer 
reichen kannſt.“ opt 

„Richtig!“ ſagte Tolter und kletterte wieder auf ſeinen 
Stein. „Und wer biſt du?“ 

„Ich heiße Neunmalklug:, antwortete der Dünne, „und 
bin ein ausgewachſener Zwerg. Ich bin aber von den an⸗ 
deren Zwergen ſelbſt weggegangen weil ſie mir zu klein 
und auch nicht helle genug ſind. Und dann paßte es mir 
auch nicht, immer in den Erdlöchern herumzukriechen, wie 


die das tun, weil ich mir da immer den Kopf ſtoße. Ich 
habe meine Tarnkappe mitgenommen, damit kann ich mich 
unſichtbar machen. Siehſt du?“ 
„Nein, ich ſehe gar nichts“, jammerte Tolter. „Setz 
nur das Ding wieder ab, damit du wieder da biſt.“ 
Neunmalklug kicherte und war wieder zu ſehen. „ 
kann auch das Gras wachſen und die Flöhe huſten hören“, 


ſagte er ſelbſtgefällig und ſtrich ſich ſeinen langen, dünnen 
Bart. „Und was kannſt du?“ 

„Ach, eigentlich gar nichts“ ſagte Tolter und zerdrückte 
Sue Wackerſtein, den er zufällig in der Hand hielt, zu 

ulver. 50 

„Das iſt aber auch ſchon was“, meinte Neunmalklug. 
„Weißt du, wir wollen zuſammenhalten. Ich bin klug und 
du biſt ſtark, da kann uns gar nichts fehlen, wenn du immer 


mehr in die Vorſtellung ſeiner Majeſtät. tuſt, was ich dir ſage“ 


er 


Ei, Luzern 600 Jahre in der Eidgenoſſenſchaft b 
den Gruppe aus dem Feſtzug: Rudolf von Habsburg mit Gefolge. — Luzern feierte den 600. Jahrestag ſeines Eintritts in 
} * der Eidgenoſſen mit einem großartigen Feſtzug, der in farbenprächtigen Gruppen die Gründungsgeſchichte der Stad: 
das wirtſchaftliche und kulturelle Leben jener Zeit bei der Gründung des Vierwaldſtätter Bundes vor Augen führt, 


en Rieſen nicht mehr bei ſich behalten und 


„Gut“, ſagte Tolter, „was ſoll ich denn tun?“ 

„Ich bin nicht ſonderlich gut zu Fuß“, antwortete 
Neunmalklug. „Nimm mich auf deine Schulter und trag 
mich; ich ſetze meine Tarnkappe auf, dann ſind wir beide 
unſichtbar.“ 

Tolter war ſchon von ſeinem Stein heruntergeſprungen, 
hatte Neunmalklug gepackt und auf ſeine Schulter geſetzt. 

„Au! Au!“ ſchrie der ausgewachſene Zwerg, „du darſt 
mich nicht ſo grob anfaſſen, zerbrichſt mir ja alle Knochen 
im Leibe!“ 

ſo“, brummte Tolter, „daran hatte ich nicht ge⸗ 
Haſt du deine Tarnkappe aufgeſetzt?“ 
„Geh nur zu, es ſieht uns 


dacht. 

„Ja“, ſagte Neunmalklug. 
keiner.“ 

Tolter trabte ab und lief ſo ſchnell auf ſeinen kurzen 
Beinen, daß man es nicht für möglich gehalten hätte, wenn 
man's nämlich hätte ſehen können. Aber vorläufig war auch 
keiner da, der es nicht ſehen konnte, denn die Gegend war 
gänzlich menſchenleer. 

Aber dann kamen ſie an ein Dorf, und da fiel es Tolter 
ein, daß er Hunger hatte. Neunmalklug hatte zwar noch 
keinen, aber da Tolter ſagte, er könne keinen Schritt weiter 
laufen, ehe er nicht etwas gegeſſen hätte, mußte Neunmal⸗ 
klug nachgeben. Er ſtieg alſo von Tolters Schulter herun⸗ 
ter, hieß ihn vor dem Dorf warten und ging im Schutze 
jeiner Tarnkappe ins Dorf und holte aus einem Bäckerladen 
zwei Semmeln. ; 

Tolter lachte, als ihm Neunmalklug die zwei Semmeln 
gab, ſteckte ſie auf einmal in den Mund und verſchluckte ſie 
ohne zu kauen. 229 50 

„Das iſt doch nicht etwa alles?“ fragte er dann. Aber 
Neunmalklug hatte weiter nichts. f 

„Ich brauche mindeſtens einen Schinken, wenn ich ſatt 
werden will“, ſagte Tolter. „Leih mir deine Tarnkappe, 
dann hole ich mir einen.“ ; 


Aber die Tarnkappe wollte Neunmalklug nicht aus der 
Hand geben, denn er traute ſeinem Reiſekameraden nicht. 
Er ging alſo nochmals ins Dorf, aber diesmal brachte er 
gar nichts mit, denn in der Rauchkammer eines Bauern. 
in der er geweſen war, hingen die Schinken ſo hoch, daß 
er nicht heranlangen konnte. Aber er hatte ſich etwas aus⸗ 
gedacht; wofür hieß er denn Neunmalklug? 


Er ſtieg alſo wieder auf Tolters Schulter und ließ ihn, 
da ſie beide nun wieder unſichtbar waren, an das Bauern⸗ 
haus herangehen, in dem die Schinken hingen. An der 
Giebelwand war die Luke zur Rauchkammer, die konnte er 
gerade aufmachen. Aber hineinzulangen waren ſie beide 
doch nicht groß genug. Du lieber Gott, ein abgebrochener 
Rieſe und ein ausgewachſener Zwerg geben zuſammen eben 
doch noch lange keinen richtigen Rieſen. 

Aber da ſtand zum Glück eine Tonne an der Wand, 
und darüber lag ein Brett. 

„Steig da hinauf“, rief Neunmalklug von oben herun⸗ 
ter, „dann kann ich den Schinken faſſen!“ 

Gehorſam ſtieg Tolter auf die Tonne, reckte ſich nach 
Kräften, Neunmalklug ebenfalls, — „ich habe ihn!“ rief er 
— da — knax krax! brach das Brett, auf dem Tolter ſtand, 
er ſteckte bis an die Bruſt in der Jauche, denn es war eine 
Jauchetonne, Neunmalklug flog in weitem Bogen auf den 
Miſthaufen, und bei dem Gepolter kamen die Leute aus 
dem Haus mit Peitſchen und Knüppeln. Neunmalklug hatte 
bei dem Sturz ſeine Tarnkappe verloren und krebſte, von 
allen zu ſehen, auf dem Miſt herum. Der Bauer flitzte mit 
der Peitſche nach ihm, daß er mit Geſchrei vom Hofe lief. 
Tolter aber rollten ſie ſamt der Tonne, in der er ſteckte, in 
den Dorfteich, und nur mit Mühe konnte er ſich aus dem 
engen Gehäuſe und dem Waſſer retten. 

Seitdem wollten Neunmalklug und Tolter nichts meh 
miteinander zu tun haben. f 

Aber die Tarnkappe? 

Die war dem Gockel über den Kopf ren und vor 
Schreck lief der mit ihr wer weiß wohin. Und da ihn keiner 
ſehen konnte, hat kein Menſch eine Ahnung, wo er mit dem 
guten Stück geblieben iſt. \ 


Das Pferd 


Ein Mann, der die Gewohnheit hat, die Taſchen ſeiner 
Frau zu durchſtöbern, nachdem ſie ſich ſchlafen gelegt hat, 
findet eines Abends ein Stückchen Papier zwiſchen ihren 
Sachen, auf dem der Name „Herbert Hoover“ ſteht. Er 
hält ihr ſeine Entdeckung vor, und die Dame erklärt, dies ſei 
ein Pferd, auf das ſie tags zuvor einen kleinen Betrag 
geſetzt habe. ö 

Der Gatte ſcheint zufrieden, doch als ſie abends von 
ihrer Arbeitsſtätte heimkommt, fällt ihr ſein äußerſt kühles 
Benehmen auf. „Was haſt du denn jetzt wieder?“ fragt ſie 
ihn. „Oh, gar nichts“, antwortete er düſter, übrigens als 
du heute ſchon weg warſt, hat dein Pferd angerufen“. 


. 


Tizians Geburtshaus vor dem Verfall gerettet 


Links: Das Bauernhaus in Pieve di Cadore, in dem Tizian geboren wurde. 


Rechts: Tiziano Vezelli (14771576), eines der 


ſchönſten Porträts des großen italieniſchen Malers. — Auf Verunlaſſung Muſſolinis wurde jetzt das Geburtshaus Tizians in 


Pieve di Cadore (Oberitalien) durch eine umfaſſende 


Renovierung vor dem Verfall gerettet 


Die Trennung 


Von Rudolf Steiner. 


Als der Doktor Bernhard Vorſegel das Haus verließ, 
beſchlich ihn ein ſonderbares Gefühl. So, als hätte er mit 
einem bisherigen Teil ſeines Lebens abgeſchloſſen, als 
müßte in dieſem Augenblick etwas Unerwartetes, Neues 
beginnen. Er griff in ſeine Bruſttaſche, in der wohlverwahrt 
der Scheck des Verlegers lag, fünftauſend Mark, das Ho⸗ 
norar für ſein Buch, das zu Weihnachten erſcheinen ſollte. 
Vorſegel lächelte ganz dünn, als fürchte er ſich, ein über⸗ 
mäßiges Glücksgefühl zur Schau zu tragen. Dabei war 
es ein unerhörter Glücksfall, eine ſolche Summe in 
Händen zu haben, im beſonderen für Vorſegel, der jeit 
Jahren ſein Lebensſchiffchen mühſelig genug durch die 
Klippen der täglichen Not ſteuerte. — 


Dieſe Not iſt nicht das Schlimmſte, dachte er — aber das 
Zuſammenleben mit Anja... Sie verdirbt mir jede Freude, 
ſie verbittert mein Daſein. Ich hätte nie heiraten dürfen, 
überlegte er weiter, Männer wie ich, ſind nicht für die Ehe 
geſchaffen. Und ich habe aus Liebe geheiratet. Was iſt 
Liebe? Ein Augenblick — und ſpäter Gewohnheit. Dafür 
zahlt man mit ſeinem Leben. Sie hat meinen Namen ge⸗ 
heiratet — ihren Ernährer — einen Repräſentanten, der 
ihrer Hohlheit den Rahmen gibt ch arbeite. Sie 
lebt. Sie vergnügt ſich. Ich ſpiele eine lächerliche Rolle. 
Bin der Narr meiner Anſtändigkeit. Warum habe ich mich 
nicht ſcheiden laſſen? Die Jahre... zehn Jahre — das 
e e Band... wenn ich heute frei ſein könnte 

ber ſie würde ſich nie ſcheiden laſſen. Warum dieſe Re⸗ 
miniſzenzen? Weil ich Geld Habe... weil. 

Vorſegel blieb plötzlich ſtehen; vor der Auslage eines 
großen Geſchäfts. Er ſah ſein Bild: Das Bildnis eines 
beleibten Vierzigers, mit klarer Stirn, weichen braunen 
augen, einem genießeriſch ausſehenden Mund und einem 
verträumten, nach rückwärtsfliehenden Kinn. Er war bei⸗ 
nahe klein. Die Hände ſchienen auffallend blaß, aber kräftig. 
Er trug einen Kneifer, was ſeinem Geſicht einen tomiſch⸗ 
ſtrengen Ausdruck verlieh. Vorſegel wandte ſich ab. Er zog 
ſeine Uhr, beſtieg eine Straßenbahn und fuhr zur Bank. 

— — Er ſah ſich prüfend in ſeinem Arbeitszimmer um. 
Es wirkte wirklich ſehr hübſch. ie Blumen einen Raum 
verändern, dachte er — und der feſtlich gedeckte Tiſch. — 
Das Obſt würde ihr Freude machen und die Süßigkeiten 
erſt recht. — Auf dem Schreibtiſch thronte eine an⸗ 
mutige Parade von Flaſchen — — — 

—.— Was ſoll das, Bernhard?“ — Anja lehnte in 
der Tür. Sie hatte ihr zartgelbes Crepe⸗Georgette⸗Kleid 
an und ſah entzückend aus. Sie beſaß ein längliches Ge⸗ 
ſicht, in dem die tiefblauen Augen einen hervorſtechenden 
Kontraſt zu dem beinahe rötlichen Haar bildeten. 
Ihr Körper, der die natürliche ſchlanke Linie wahrte, 
ließ Anja wie ein junges Mädchen und nicht wie 
eine Frau von dreißig Jahren erſcheinen. 

„Was ſoll das?“ wiederholte ſie ihre Frage und lachte 
überlaut. „Iſt das für mich beſtimmt?“ — Für uns“, ſagte 
er liebenswürdig und half ihr aus dem Mantel. — „Hat 
Anjuſchka Geburtstag,“ redete ſie in lächerlichem Ton. — 
„Nein,“ antwortete er ruhig, „ich habe Geld von meinem 
Verleger bekommen, das wollen wir ein bißchen feiern.“ — 
Sie ſetzten ſich zu Tiſch. Sie aßen ſchweigend. Er 
öffnete die erſte Flaſche und füllte die Gläſer. Sie ſpitzte 
die Lippen und ir > „Du geſtatteſt, daß ich das Grammo⸗ 
phon aufziehe?“ Sie legte einen Tango auf. Die Platte 
drehte ſich. Anja ſummte die Melodie leiſe mit. Er trank 
langſam und bedächtig ſeinen Wein. — „Wir wollen tan⸗ 
zen, Berni, komm!“ — „Später, Kind, ſpäter.“ 

Sie gab keine Antwort. Sie nahm ihr Glas, füllte es 
und trank es in einem Zuge leer. Plötzlich verſchwand ſie 
und kehrte gleich darauf in halber Koſtümierung zurück. 
„Anja will tanzen,“ erklärte ſie mit eigenſinniger Stimme. 
Und als er nur lächelte, „ich will tanzen — ja — tanzen 
will ich,“ ſchrie ſie und ihr Geſicht hatte einen hyſteriſchen 
Ausdruck. Er ſah ihr aufmerkſam Ei Er überlegte: Son⸗ 
derbar. Sie hat mit mir noch kein vernünftiges Wort 
geredet. Meine Perſon intereſſiert ſie überhaupt nicht. — 
Nur im Zuſammenhang mit ihrem Amüſement. Das iſt 
ihr wichtig. — Aber warum benimmt ſie ſich ſo? — Will 
ſie mich etwa verführen? — Oder — — — 

Anja tanzte. Sie tanzte gut. Ihr Körper gab ſich 
vollkommen dem aufreizenden Rhythmus der Muſik hin. 
Die Muſik ſchwieg; Anja ſtand ſtill. Sie bemerkte ihren 
Mann, und daß er ſie aufmerkſam muſterte. Das erzeugte 
Wut in ihr. Sie ſchrie: „Ein Idiot biſt du — du biſt ein 

diot!“ — Er lächelte ruhig und nickte. So war ſie richtig. 

ie griff nach ihrem Glas — der Wein ſchäumte. Sie 
trank in fiebernder Haſt. Er konſtatierte, daß ihr Bewußt⸗ 
ſein ſich allmählich verdunkelte. Ihre Bewegungen wurden 
ſchwankend. ihre Stimme unſicher. Sie enthüllt fi, dachte 
er triumphierend. Ihn packte das Verlangen, dieſes Schau⸗ 
ſpiel bis zur Vollendung zu genießen. Er goß ihr und ſich 


ein. Er ſchwenkte ſein Glas: „Proſt Anja — du ſollſt leben 
und dein Idiot dazu!“ — „Proſt“, rief fie, „mein Idiot 
ſoll leben!“ — Er goß ihr nach, ohne daß ſie es merkte. — 
Seinen Wein ſchüttete er heimlich in den Eiskübel. Sie 
tanzte weiter, ohne daß die Muſik ſpielte. Er ſtellte feſt, 
daß ſie völlig betrunken war. „Sing eins, Anja — ſing, ich 
hab lang deine ſchöne Stimme nicht mehr gehört!“ Sie 


ſtarrte ihn einen Augenblick wie blöde an, er machte eine 


aufmunternde Handbewegung, da ſang ſie gehorſam. Plötz⸗ 
lich richtete ſie ſich ganz hoch auf. Ein Schimmer des Ver⸗ 
ſtändniſſes glitt über ihr Geſicht. Sie ſpürte, daß er ſich 
über ſie luſtig machte. Ihr Arm ſtreckte ſich wagerecht 
gegen ſein Geſicht; ihre Züge ſahen verzerrt aus. Sie lallte 
mit brüchiger Stimme: „Du Schwein — du — mach, daß 
du wegkommſt — du — du — —“ Plötzlich verlor fie das 
Gleichgewicht, drehte ſich wie ein Kreiſel und ſackte hin. 
Sie lag bewußtlos am Boden. Er ſchlich zu ihr hin 
und zupfte ſie am Ohrläppchen. Anja rührte ſich nicht. — 
Vorſegel hielt das für einen Scherz. „Anja!“ rief er laut. 
Sie ſchwieg. Er nahm ſie in ſeine Arme und trug ſie zum 


Ohne Muſik kein Begräbnis 


Von Lotar Holland. 


Otto⸗Ernſt Schneider war kein Menſch, an dem man 
aus politiſchem Intereſſe Ober- oder Antermenſchentum 
hätte typiſch feſtſtellen können; er war ein Menſch wie jeder 
andere auch. Beruflich Anſager im Rundfunk, abwechſelnd 
Vorleſer, Ausrufer oder Stimmungsmacher für das Traum⸗ 
heer der Millionen Seelen da hinter dem Funkhaus, zur 
Elegie, ſcherzhaften Heiterkeit oder brüllenden Lachtobſucht, 
wie es gerade das Programm erforderte. In dieſem Ver⸗ 
kehr mit der Volksſeele hat er ſich jene gewiſſe Geiſtigkeit 
zu eigen gemacht, die das Proſaiſche des Vorgangs vermin⸗ 
dert und ihm die typiſch funkiſch⸗menſchliche Atmoſphäre ver⸗ 
leiht. Wenn er während der Tanzmuſik ein neues Stück 
mit dem begeiſterten Ausruf einleitete: „Tanzt Bajazzis, 
denn die Regierung plant neue Steuern... Oh, Monna 
Vanna ..., dann war er ſich des verſtändnisvollen Bei⸗ 
falls da draußen im Irgendwo bewußt. So war er, und 
ſo ſiegte er in geiſtiger und körperlicher Eleganz, gepflegter 
Figur, mit glatt nach hinten geſtrichenem Blondhaar über 
unaufdringlich zurückweichender Stirn. „Trinken wir noch 
ein Schöppchen, trinken wir noch ein Schöppchen — jawohl, 
und wenn auch Gift drin iſt ... haha — was wollen Sie? 
Ich hab keins rein getan. Alſo: Das war in Schöneberg. 
alles tanzt mit!“... — So tat er ſeine Pflicht, und dieſe 
nährt den Mann ſchlecht und recht. Auch ſeine Lebens⸗ 
geſchichte wäre hiermit beendet, wie bei ſo vielen: leider 
äber iſt man nicht nur Marionette des Berufs, ſondern 
zuweilen auch Privatmenſch, und iſt man es nicht freiwillig, 
o macht einen das Schickfal eines Tages dazu. Zufällige 

mſtände führten den pflichtgetreuen Rundfunkanſager in 
eine erlebnisſtarte Nähe der dunklen Welt außerhalb ſeines 
Mikrophons; er verliebte ſich in ein Mädchen, das ſich ihm 
als Tochter eines Arbeitsloſen offenbarte und unverhofft 
in die Nöte dieſer Familie hineinzog. Wo man ſeine Seele 
ſich erſt mit der Not eines Menſchenkreiſes hat belaſten 
laſſen, da ſieht man ſie an allen Ecken und Enden den neu⸗ 
gierig gewordenen Augen buhleriſch winken: im Bekannten⸗ 
und nden auf allen Straßen, an den Wohlfagcets⸗ 
ämtern, die man bisher nicht beachtet, in den J date 
die man bisher nur auf Rennotizen hin durchgeleſen hatte; 
ſelbſt die Geruhſamkeit in Schneiders Elternhaushalt er⸗ 
wies ſich als zweifelhaft. Die Welt hatte in Otto⸗Ernſts 
Augen ihr bisher verborgenes Inneres nach außen gewen⸗ 
det, und dieſe Welt war es, die mit tauſend Lautſprechern 
an ſeinem Munde hing. Er ging umher, wie einer, der 
der Welt Leiden auf ſeine Schultern genommen hat. Dieſe 
Angelegenheit durch einen Bruch mit der Geliebten zu 
„bereinigen“, brachte er nicht zuſtande, und fühlte die 
Not ſich auch im eigenen Herzen feſtſetzen. 


Sein Beruf verlor plötzlich den neutralen, möchte ſa⸗ 
gen: techniſchen Charakter. Wenn er ins Mikrophon Markt⸗ 
berichte, Tagesnachrichten und Programmfolgen ſprach, inte 
er dieſe Worte nicht mehr in ein gleichgültiges, dunkles, un⸗ 
definierbares Nichts und All hinaus, ſondern ſah die Hörer, 
Männer, Frauen, Kinder, Geſunde, Kranke, Sterbende, 
Fette, Hungernde, Verzweifelte, Gehetzte, Verbrecher und 
Ahnungsloſe in ihren ſozialen Schickſalszellen vor ſich. Es 
war nicht mehr Maſſe, ſondern es waren Millionen von 
Einzelmenſchen wie er, und die bei weitem größte Mehrzahl 
von ihnen in die gleiche körperliche und ſeeliſche Not ge⸗ 
ſchlagen, wie die Nächſten in ſeinem Liebes⸗ und Ver⸗ 
wandtenkreis. Oft packte ihn der Taumel, wenn er zur 
Mittagsſtunde den Hungernden belangloſe Börſenzahlen 


Sofa. Er öffnete ihr Kleid und horchte auf das Sen: Das 
Herz ſchlug nicht mehr. „Alſo tot“, ſagte er laut, ohne 1 
bei zu erſchrecken. Seine Hand lag einen Augenblick al 
ihrer Bruſt, die noch warm war. Der Kopf war ſchon € 
geſunken und die Arme hingen ſchlaff herunter. * 
Er brachte die Tote in die richtige Lage und ſchloß 1 
die Augen. Dann begab er ſich zum Schreibtiſch, ſetzte © 
Telegramm an ſeine Schwiegereltern auf und telephoniet 
mit dem Hausarzt. Der wollte in einer halben Stunde hit 
ſein. Vorſegel nahm ſich einen Stuhl und ſetzte ſich 2 4 
Toten gegenüber. Er betrachtete ſie und kontrollierte leit, 
zeitig ſein Gefühl, das leine Schwankung aufwies. 5 
ich ihr Mörder wäre, müßte ich jetzt fliehen .“ Und dann. 
Er vermied es, dieſen Ideengang weiter zu verfolgen. d 
bin frei“, ſtellte er feſt, aber der Gedanke ſchien ihm plöhn 
wertlos. Nichts Beſonderes. Er ſah der Toten ins Seh 
und redete mit ihr: „Du biſt noch jung geweſen. Und hüb 
warſt du auch. Aber, ob du auch treu geweſen bijt...? 


Es läutete. Vorſegel erhob ſich eilfertig. Das 4 
beſtimmt der Arzt. Doktor Gold ſah ſich die junge Fra, 
eine Weile an, ehe er zur Anterſuchung ſchritt. Sie dau 


erte knapp fünf Minuten. Doktor Gold hob bedauern 
den Kopf. „Herzſchlag“, ſagte er mit geſenkter Stimm, 
„mein aufrichtiges Beileid.“ — Vorſegel nickte verſtä 1 
und brachte ihn zur Tür. Er lehrte zurück u 
ſetzte ſich wieder auf ſeinen Stuhl. — 5 

„Dieſe Nacht muß ich mit ihr verbringen, das gehöt 
ſich jo...“ — In feinem Kopf war ein ſelſames Summel 
Außerdem fror ihn. Der Gedanke der Schuld tauchte plot, 
lich auf. Bin ich ſchuldig? fragte er ſich. Er wußte kein 
Antwort. Der Tag wuchs und jandte ſeine Strahl Ä 
durch die geſchloſſenen Jalouſien. Vorſegel ſaß aufrecht m 
der Toten. Seine Pupillen glänzten übernatürlich, de 
Weiß ſeiner Augen war gerötet. Er ſtarrte auf ſeine ſchel 
und allmählich begriff er, daß er die Tote nicht wiedersehen 
würde. Dieſes Gefühl erzeugte Rührung in ihm; die Nuß, 
rung Schmerz, der Schmerz Tränen. Vorſegel ſchlief darüb 
ein, bis er durch ein Geräuſch geweckt wurde. Er lauf 0 
aufmerkſam. Schloß nicht jemand die Türe auf? Und 10 
— Schritte — man bleibt ſtehen — da; Eine Stimme: „ 0 
— Anja!“ — Pauſe. And jetzt dringender, aber ebel 1 
leiſe: „Anjuſchta — An-—juſchka! — Vorſegel ſchlich ſich uu 
Tür. Ein Geräuſch. — Die Tür vorn wird leiſe geöfſeg 
und wieder geſchloſſen. Vorſegel ſtand auf der Diele. 5 
knipſte das Licht an. — Ein Blumenſtrauß lag am Boden, 
Vorſegel hob ihn auf und roch daran. Eine Vite 
karte fiel heraus. Er hob die Karte auf und zerriß fe 
ohne einen Blick darauf zu werfen. — — — j 

Alſo doch — dachte er aufatmend — alſo doch. Lang 
ſam ging er in ſein Arbeitszimmer zurück. Er warf ein 1 
Blick auf die Tote, deren Geſicht verändert ausſah. Wivſg 
wärtig, wie ihm ſchien. Er ſah ſie ſchief an und lächel 
höhniſch. Dann ſchritt er zum Fenſter, zog die Jalouffe 
hoch und ſtieß die Fenſterflügel weit auf, daß der junge 
mit feiner ganzen Helle in das Zimmer floß ... 


darbieten und abends nach dem Bericht eines Mordüb 
falls vielleicht den ahnungsloſen Hinterbliebenen des f 
mordeten Tanzmufik offerieren mußte. Dieje pathotogill, 
Konſtruktion ſentimentaler Kraßheiten ſteht im Wide 
ſpruch zur öffentlichen Aufgabe jeines Berufes, doch er tan 
unter dem Bann des ſeeliſchen Erlebniſſes, ohne der 9 10 
zu ſein, der ſeine Erkenntniſſe in taktiſche, wirkungsoolf 
Handlungsfolgerungen umſetzt. Das 
ihm wurde zum Feind der Menſchheit. 
„Die Kataſtrophe erreichte ihn an einem beſonders I, 
glücklichen Tag, als die durch jahrelange Not entkräften, 
Mutter ſeiner Geliebten im Sterben lag und ein jüngſt! 
rungener Freund am Vortag einem politiſchen Tertorne 
zum Opfer gefallen war. Das Tagesprogramm hatte je 1 
Nerven aufs äußerſte erregt: im Mittags⸗Schallplatten, 
konzert ſeichteſte Dudelei, wie ſie ſchon vor Jahrzehnten au, 
den damaligen Grammophontrichtern gegröhlt hatte, 
zwiſchen die obligate Marſchmuſik; zur Erheiterung ung 
Verdauungserleichterung „fürs Volk“, das um ſeine Exi Mi 
m 


Mikrophon 5 


unter Blutopfern ringt und kaum etwas zu verdauen 
nachmittags einige Vorträge von beleidigendem Opti ; 
mus, derer, die ſich noch die Not der anderen leijten förnel 
am Abend im eriten Programm Marſchmuſik, Student 
lieder und Kinderkriegsliederpotpourri. Greiſenhaft f 994 
er vom Mikrophon fort, um es den Klängen der Fanfalg, 
freizugeben. Ihm war zumute, als hätte er einen 
würdigen Verrat an denen begangen, die in Krieg, 1 


lution und Straßenterror geblutet, ſeit Jahren in Hun 

Verzweiflung und Elend arbeitslos und in perſönli 

und familiärer Zerrüttung gelebt haben; er fühlte die h 
benden, hungernden, jhre,enden Menſchen ſich mit unſtin 
baren, krallenden Händen in ſeinen Rücken einbohren, *, 
ſich ſah er in dem Sterbebett die Mutter ſeiner Gelee 
Man rief ihn zur Anſage des volkstümlichen Abendkonze 10 
er wollte gerade den Mut finden, den auf ihn gerichte 
Geſichtern der Hörer die verlogene Phraſe von der Vo 10 
tümlichkeit des kommenden Konzerts zuzuſprechen, da m) 
ahnte er aus den Bewegungen Umſtehender, daß er 90 b 
Telephon gerufen wurde, irgendwie aſſoziierte ſich In eo 
die Ahnung, daß die Frau von ihrem ſozialen Schi“ 
ereilt worden ſei, und er verlor die Beſinnung. 1 


Babbelte wirr dumme Worte ins Mikrophon, 7 
„Meine Damen und Herren — wenn Sie ſelbſt ſich 10% 
einem Tanzſaal lachen jeden, jo genügt Ihnen ein Blick 4% 
die Straßen, auf die Wohlfahrtsämter, in die Zeitu 9 


N 


um feſtzuſtellen, daß wir inmitten eines großen Frie 
ſtehen . .. Sie und ich, wir ſtehen vor Millionen von W. 
bern, blumengeſchmückten, offenen und eben abgeſtecktf 0 
es iſt ein feierlicher Augenblick, wenn man weiß. wie 
Menſchen wir bereits unter die Erde gebracht haben g 
und wieviel ihnen nachfolgen werden... morgen komm, 
wir alle dran... Sie und ich .. vielleicht heute ſchon 
ſchauen Sie in ihre Brotbüchſe und finden Sie fie eng 
dann iſt es jo weit... ziehen Sie ſich das Toten emd mi 
... es iſt für jeden jo weit... wir beginnen de halb 
der Grabmulit, wie jie bei Heldenbeerdigungen üblich, 
Als erſter hören Sie den Hohenfriedberger . karſch; 

Wieviel er wirklich ins Mikrophon geſprochen mal 
— wieviel überhaupt übertragen worden iſt, weiß 
nicht. Man trug einen Toten hinaus. — 


ben 
ugenblick noch nicht im klaren geweſen und wird weitere In⸗ 


ſau Aollſein, regelwidrige Gärungsvorgänge im Dickdarm, Magen⸗ 
f reüberſchuß, Leberanſchoppung, Gallenſtockung, 11 
Bitaklopfen werden zumeiſt durch das natürliche „ ⸗Foſeſ“⸗ 
Au terwaſſer behoben und der Blutandrang nach dem Gehirn, den 
ie gen, den Lungen oder dem Herzen vermindert. — Zu haben 
Apotheken und Drogerien. 


y Magiſtratsbeſchlüſſe. Nach Vergebung von verſchiedenen 
Arbeiten, wurde beſchloſſen, ſich an die Pelizeidirektion zu wen⸗ 
ug damit dem unſauberem Handel mit Obſt in den Straßen 
45 Stadt ein Riegel vorgeſchoben wird. Ganz beſonders wird 
a der Bevölkerung darüber Klage geführt, daß die Früchte 
N Fliegen und anderen Inſekten belagert werden und dies 
gegen die geſundheitlichen Vorſchriften verſtößt. — Der letzte 
55 daunsport nach Orzeſche beſtand aus 40 Mädchen. Insgeſamt 
allein die Gewichtszunahme 108 Kilo. Ein Mädchen hatte 
ein 8 Kilo zugenommen. m. 


Siemianowitz 
Die Lage auf der Maxgrube noch nicht geklärt. 
M Dienstag Konferenz beim Demo. — Es wird weiter geitreift. 
Der aus Anlaß der Kündigung von 600 Arbeitern ausge⸗ 
5 hene italieniſche Streik geht weiter. Der Betriebsrat gab 
* der geſtern vormittags um 10 Uhr im Zechenhaus einberu⸗ 
* Belegſchaftsverſammlung Bericht über die Intervention 
um Demodilmachungskommiſſar. Danach iſt der Demo nach 
mer eigenen Aeußerung über die Vorgänge auf der Max⸗ 
ph e gar nicht orientiert geweſen. Er mußte ſich erſt auf tele⸗ 
and dem Wege mit der Verwaltung in Verbindung ſetzen 
d fand die von der Delegation vorgebrachten Tatſachen voll 
nd ganz beſtätigt. 
Ueber den einzuſchlagenden Weg einer Verſtändigung zwi⸗ 
den Arbeitern und der Grubenverwaltung iſt er ſich im 


„mationen einholen. Die endgültige Stellungnahme in die⸗ 
an Frage wird erſt am kommenden Dienstag in einer gemein⸗ 
‚en Konferenz erfolgen. Bis zu dieſer Zeit iſt alſo die Lage 
Pr geklärt. In ſehr ſtürmiſcher Diskuſſion verlangte die Be⸗ 
fc chaft die Weiterführung des Streiks. Die Arbeiter wollen 
fie nicht provozieren laſſen. Durch den ganzen Sommer haben 
5 50 Prozent Feierſchichten gearbeitet und jetzt will das 
— uchte Arbeiterſyſtem auch noch ein Drittel der Belegſchaft 
iſt Auen, um die Leiſtungen noch höher zu ſchrauben. Darum 
0 die Geduld der Arbeiter zu Ende. Sie wollen weiter 
en und mag die ganze Grube der Teufel holen. Einſtim⸗ 
9 wurde darum der Beſchluß gefaßt, bis zur endgültigen Klä⸗ 
ei 3 den italieniſchen Streik fortzuführen. Es wird wieder 
Ef odten, nur wird keine produktive Arbeit verrichtet. Ent⸗ 
ug rief das Verhalten einiger, aus anderen Wojewodſchaf⸗ 
Ob Newanderter Arbeiter hervor, welche gegen die hieſigen 
die Gleſiſcken Arbeiter Aeußerungen fallen ließen, daß man 
belterberſchleſiſchen Arbeiter austotten müſſe. daß die alten Ar⸗ 
den * von der Grube entfernt werden müſſen, weil fie ihnen 
Platz verſtellen. 
nud die Angeſtellten haben zu dem ihnen drohenden Turnusur⸗ 
noch keine Stellung genommen. Es wird damit gewartet, 
nes . der gemeinſamen Konferenz am Dienstag be⸗ 
wird. 9. 


debe Potpetenbienit. Den Sonntagsdienſt am 18. d. Mts. ver⸗ 
dent ie Fer aan vochele auf der Beuthenerſtraße. Den Nacht⸗ 
at k. in der Zeit vom Montag bis Sonntag, den 24. d. Mis. 
die Berg⸗ und Hüttenapotheke auf der Richterſtraße. —o. 
un Belieferung mit Winterkartofſeln. Die hieſigen Gruben 
di die Laurahütte geben bekannt, daß die Winterkartoffeln für 
lies Belegschaften von der oberſchleſiſchen Kartoffelzentrale ge⸗ 
bi ert werden. Die Arbeiter erhalten auf ratenweiſen Abzug 
Rn zu 4 Zentner für jedes Familienmitglied. Anmeldungen 
gen umgehend bei den zuständigen Rechnungsführern anzubrin⸗ 
. —0o 


zur Inmer noch Stalldiebe. Am Dienstag ſind wieder in Georgs⸗ 
gefül zwei Hühnerdiebſtähle von unbekannten Einbrechern aus⸗ 
Fauhrt worden. Der Familie Kſionſet find 7 Hühner und det 
umilie Faberla 4 Hühner geſtohlen worden, —0. 
pri om, [Ein Arbeiter der Maxgrube ver: 
grun Je lt.) Geſtern nachmittags wurde ein Arbeiter der Max⸗ 
bel in Michalkowitz namens Richter, von einer Anzahl anderer 
8 iter jo ſchwer verprügelt, daß er ins Lazarett geſchafft wer⸗ 
dus mußte. Anlaß zu dieſer Tat war eine Provokation mehrerer, 
im Misderen Landesteilen zugewanderter Arbeiter, welche ſich 
fan ichalkowitzer Stadion über die oberſchleſiſchen Arbeiter abs 
äußerten. Nach ihrer Meinung müſſen die alten ein⸗ 
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Miss DIE HEILIGSTENGÜTER 


Roman der großen Intereſſen 
000 


fie 8 bin mit Ihnen vollkemmen einverſtanden Man muß 
Ice Haupt schlagen. Darum beſtehe ich auf den Zündhölzern. 
wien ‚ten gibt es viele. Beſtenfalls würden Sie lumpige zehn 
mit N nnen. Für die werden ſich andere finden. Anders iſt es 
nee Zündhölzern. Sie wiſſen fiher von dem ſogenannten 
ungadreplan“ Die Bolſchewiſten ſind gegenwärtig ge⸗ 
keldden. Maschinen zu kaufen. Dazu brauchen fie Devilen, Ger 
exportieren ſie wenig; ſie haben ſelber keins, aber Petro⸗ 
ante, Zünphölger. Lachen Sie nicht! Mit dielen Jundböl⸗ 
; Iten ſie ſich. Wenn es Ihnen gelingt, die Fabrik „Okto⸗ 
N Brand zu ſtecken, werden Sie ihnen einen Schlag ver⸗ 
0 dem fie ſich jo bald nicht erholen können ...“ 
Bey, on ſprach lange und, wie es Mihailow ſchien, über⸗ 
diene Seht einmal an!... Warum haben denn die Zeitungen 
nici von dieſen Zündhölzern geſchrieben? .. Das iſt doch 
einen der als die Regierungsform! ... Michailow hat endlich 
dis 95 lick hinter die Kuliſſen getan, man hat ihm ein Geheim: 
Die hüllt. Das war zwar interejlant, aber doch unangenehm. 
wichigemantit lam dabei zu kurz: mochten die Zündhölzer auch 
ie Last ſein, jo wäre es doch weit effektvoller, die Tſchela in 
Fön, t zu ſprengen! Uebrigens, hatte es nicht ſchon genug 
mpeg en gegeben? Ihnen genügten ſeine Erlebniſſe im 
mit Gebiet! Solchen Ludern wie den Bolſchewiſten kann man 


gebiet! 
len nicht beitommen. Sie kennen nur eins: den Bauch. 
N, Sehr la jetzt verroht. Warum iſt Iwan übergelaufen? 
ur er yeniag: man hat ihm eine ſichere Stellung gegeben. 
Fatteterder Erchauffeur einer Pariſer Autcgeſelſchaſt, dies balb⸗ 
at. * Geſchöpf, träumt immer noch von einer opfermütigen 
r Tater Deutſche hat recht: die Bolſchewiſten muß man bei 
treffen. Aber was hat er, Michailow, davon? Die 


geſeſſenen Arbeiter den auswärtigen Platz machen. Richter war 


einer derjenigen, welche dieſe Provokationen laut werden ließen 
und mußte darum daran glauben. Bei der Ausſchreitung mußte 
die Polizei zur Herſtellung der Ordnung einſchreiten. —0. 


Myslowitz 


Großzügiger Arbeitsbeſchaffungsplan in Myslowitz. 


Die Arbeitsloſen erhalten koſtenloſe Schrebergärten. — Unter: 
ſtützungsſätze werden weiter gezahlt. 

Die Stadt Myslowitz hat einen großzügigen Arbeitsbeſchaf⸗ 
fungsplan ausgearbeitet, der der gegenwärtigen Arbeitsloſig⸗ 
keit unter der Bevölkerung eine Grenze ziehen ſoll. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt man ſich darüber im klaren, daß nicht von heute 
auf morgen die Arbeitslosigkeit verſchwinden kann, und man 
weiß auch, daß die Bemühungen, gegen die ſchwere Lage anzu⸗ 
kämpfen, ungeheure Kräfte mobiliſieren müſſen, um wenigſtens 
einen kleinen Erfolg aufweiſen zu können. Um jo mehr muß 
anerkannt werden, daß endlich energiſche Schritte, zur Beſchaf⸗ 
fung von Arbeitsmöglichkeiten, unternommen werden. 

Der Myslowitzer Magiſtrat hat nach langen Verhandlungen 
beſchloſſen, den Arbeitsloſen Land für Schrebergärten zur Ver⸗ 
fügung zu ſtellen. Die Größe der Gärten hängt von der Zahl 
der Reflektanten ab. Die Organiſierung der Verteilung und 
alle damit verbundenen Schwierigkeiten und Anordnungen, hat 
der Myslowitzer Schrebergartenverein übernommen. Arbeits⸗ 
loſe, denen die Erhaltung der Familie am Herzen liegt, und die 
ſich einen kleinen Garten wünſchen, mögen ſich vom 16. Sep⸗ 
tember bis zum 1. Oktober, in der Zeit von 8—12 Uhr, bei 
Herrn Ludwig Cmok, Rathaus, Zimmer A, oder bei Herrn 
Roman Lubojanski, Rathaus, Zimmer 8, melden. Gerüchte, 
als ob nach Zuteilung eines Schrebergartens der Arbeitsloſe 
leine Unterſtützung mehr erhalten würde, ſind unwahr. Die lau⸗ 
fenden Unterſtützungen werden weiter gezahlt. 

Am Donnerstag hielt der Myslowitzer Schrebergartenver⸗ 
ein eine beſondere Sitzung ab, auf der er ſich auch mit dem 
neuen Arbeitsbeſchaffungsplan des Magiſtrats befaßte. An der 
Verſammlung nahmen auch Vertreter des Magiſtrats und ande⸗ 
rer Behörden teil, die ſich mit dieſem Plan beſonders befaſſen. 
Ein Vertreter der Schleſiſchen Handelskammer und der Präſes 
des Schrebergärtnervereins für die Wojewodſchaft Schleſien, 
hielten Referate. In der Diskuſſion erklärten auch die anwe⸗ 
ſenden Arbeitsloſen, weshalb ſie nicht ſchon früher irgendwelche 
Gärten erwerben wollten. Sie waren von verſchiedenen Seiten 
davor gewarnt ward, denn man ſagte ihnen, daß fie dann der 
Anterſtützungsſätze verluſtig gehen würden. Als man fie in 
dieſer Hinſicht aufklärte, ſtimmten ſie erfreut den Plänen zu 
und verſprachen, ſich ſofort um einen Garten bemühen zu wollen. 

Man ſieht den Plänen des Myslowitzer Magiſtrats mit 
großer Spannung zu und hofft ſtark, daß ſie der arbeitsloſen 
Bevölkerung große Erleichterungen bringen werden. ek. 


Ferien in der Deutſchen Voltsbücherei. Wir uns mit⸗ 
geteilt wird, bleibt die Deutſche Volksbücherei in Myslo⸗ 
witz. die am Ring Nr. 4 untergebracht iſt, vom 19. September 
bis 3. Oktober geſchloſſen. Dek. 

Preiſe am letzten Wochenmarkt. Am letzten Wochen⸗ 
markt wurden in Myslowitz folgende Preiſe notiert: für 
1 . Roggenmehl (65 Per) 0,36 Zloty, Weizenmehll 
0,54 Zl., Deſſertbutter 3.80 Zloty, * ln 2,40—2,60 3L. 
Tomaten 0,30 Ste), Pilze 1,40 Zl., Aepfel 0,70 Zl., Gur⸗ 
ken bis 0,30 Zl., Plaumen 0,80 —1,00 Zloty. Dek. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Aus der Frauenbewegung. 

Am Mittwoch hielt die „Arbeiterwohlfahrt“ in Bismarck⸗ 
hütte ihre fällige Mitgliederverſammlung ab, welche ſich eines 
guten Beſuches erfreute. Genoſſin Ballon eröffnete nach 5 
Uhr die Sitzung und begrüßte alle Erſchienenen, beſonders Ger⸗ 
trud und Bertel Kuzella aus Königshütte. 

Nach Verleſung und Annahme des letzten Protokolls, ergriff 
Genojfin Berta das Wort zum Referat und ſchilderte recht 
lebendig und anſchaulich die Erlebniſſe unſerer Ferienkinder in 
Weilburg, Frankfurt, Weimar und Nettelnburg. Ueber allem 
leuchtete die Opferwilligfeit und Gaſtfreundſchaft der Genoſſen, 
welchen wir und die Eltern der Kinder nicht genug Dank 
entgegenbringen können. 

Im Anſchluß daran ſprach Genoſſin Kowoll einige Worte, 
welche die Handlung der Genoſſen in Frankfurt und um Ham⸗ 
burg, als Sozialismus der Tat gerade den Genoſſinnen hin⸗ 
ſtellte, welche das erſte Mal in unſeren Reihen anweſend ſind. 

Dann folgte die Ergänzungswahl für Genoſſin Pater⸗ 
mann, welche nach Beuthen verzogen iſt, und zwar wurde Ge⸗ 


Ihn wird man erſchießen. Er wird 
Niemand wird von 
ſeinem Heldentod erfahren. Und wenn man ſelbſt Lolja ſagen 
würde, daß ihr Verehrer die Zündholzfabrik niedergebrannt 
habe, ſo würde ſie erſtaunt lächeln: Warum denn eine Zünd⸗ 
holzfabrik? Wenn es noch die Tſcheka wäre. 0 

Michailow verſuchte noch, Einwände zu machen. Er redete 
Olſon zu, er bettelte wie ein Kind: „Die Tſcheka, bitte, bitte, 
die Tſcheka!“ ... Der aber ſchnitt ermüdet ab: 

„Wenn Sie nicht einverſtanden ſind, ſo können wir die Un⸗ 
terredung als beendet betrachten ..“ 1 

Da erhob ſich vor Michatlow die Nacht, die dichte Pariſer 
Nacht, Auteſtände an den Ecken, Muſik, herüberklingend aus 
einem für ihn unverſchwinglichen Tingeltangel, fremde Frauen, 
fremdes Vergnügtſein, Nebel, Laternen, ſchwerer Schlaf in dem 
ungeheizten Loch des „Hotel Barcelone“... Sollte er wirklich 
zurück? ... Schafkos Balalaika? ... Trinkgelder? ... Nein, alles, 
— nur das nicht! Meinetwegen Zündhölzer, meinetwegen eine 
Kugel in den Nacken, meinetwegen ein Hundetod auf verunrei⸗ 
nigter Schutthaldel 

„Gut. Ich bin einverſtanden.“ 

Olſon wurde ſofort lebhafter. Er machte eine Reihe An⸗ 

gaben über die Fabrik. Terr Tiſſer verſah Michailow mit Pa⸗ 


Fabrik wird abbrennen. 
nicht einmal die Rache genießen können. 


pieren. Was die Auslagen anbelange, jo möge Michailow ſich 


nicht beunruhigen .. Noch eine Frage 

Olſon druckſt herum: er ſpricht nicht gern davon... Es iſt, 
als wäre er auf einem Frühlingsſpaziergang plötzlich einem 
Leichenwagen begegnet! ... 

„Ich hoffe ſelbſtverſtändlich, daß Ihre Expedition erfolg⸗ 
reich endet, und daß wir uns in einem Monat wiederſehen. Aber 
ich muß Sie auf alle Fälle fragen... Wenn es ſchief geht... 
Wenn Sie dort ſeſtgehalten werden ſollten ... Kurzum, Sie ver⸗ 
ſtehen mich .. . Ich möchte etwas für Sie tun. Sind fie ver⸗ 
heiratet? ..“ 5 

Michailow antwortet mit einem trübſeligen Lächeln: 

„Das wahrſcheinlichſte iſt, daß man mich erſchießt. Einen 
meiner Brüder hat man auch an die Wand geſtellt ... Doch ich 


— ——— 


noſſin Vallon II gewählt. Zum Schluß wurden Organiſatfons⸗ 
fragen behandelt, darunter ſpeziell die Nähſtube, welche in der 
nächten Woche in Betrieb geſetzt wird. Dann ſchloß die Bois 
ſitzende mit dem Gruß „Freundſchaft“ die gut verlauſene Ver⸗ 
ſammlung. 


Brzezing. (Aus dem Regen in die Traufe.) 
Wegen Lärmſzenen auf der Bytomska in Brzeziny, mußte 
die Polizei gegen den 35jährigen Karl Zyla aus Groß⸗Dom⸗ 
browka einſchreiten. Bei der Leibesviſitation fand man bei 
Z. 2 Päckchen geſchmuggelten Tabak und 2 Päckchen Schnür⸗ 
ſenkel für Schuhe vor. Daraufhin wurde gegen Z. doppelte 
Anzeige, wegen Ruheſtörung und Schmuggel, erſtattet. x. 


Pleß und Amgebung 


In der Notwehr den Angreifer erdolcht. 
Freiſpruch für den Täter. 

Einen folgenſchweren Ausgang nahm ein Tanzvergnügen 
in einem Tanzſaal in der Ortſchaft Groß⸗Chelm. Dort gerieten 
eines Abends der Alexander Dlubis und ein gewiſſer Franz 
Radwainski hart aneinander. Dlubis, der ſtark betrunken war, 
verhielt ſich eigentlich noch am vernünftigſten. Er hatte unter 
den Attacken des Radwainski zu leiden, der ihn bei jeder Ge⸗ 
legenheit tätlich angriff. Am Ausſchanktiſch ſchlug Radwainski 
den Dlubis mehrmals ſo heftig ins Geſicht, daß Dlubis blut⸗ 
überſtrömt zu Boden ſtürzte. Damit gab ſich der raufluſtige 
Radwainski aber noch nicht zufrieden. Er wurde mehrfach von 
den Anweſenden zurückgedrängt, die ſich ſchützend vor den An⸗ 
gegriffenen ſtellten. Radwainski ſtürzte in die Hofanlage und 
erſchien bald darauf mit einer Zaunlatte, die ihm mit Gewalt 
entriſſen werden konnte. In einem unbewachten Moment hatte 
er die Latte wieder zur Hand und ſchlug damit auf den Dlubis 
ein. Dlubis und Radwainski begangen miteinander zu ringen 
und kamen auf den Boden zu liegen. Nach einiger Zeit erhob 
ſich der kampfwütige Radwainski und ſtöhnte, daß er mehrere 
Stiche davongetragen habe. Dlubis hatte ihm in der Notwehr 
einige Meſſerſtiche verſetzt, von denen einer eine tödliche Ver⸗ 
letzung verurſachte, welche ſpäter den Tod des Radwainski zur 
Folge hatte. a 

Am geſtrigen Freitag lam der Fall vor dem Landgericht 
Kattowitz zur Verhandlung. Die Zeugen legten vor Gericht 
dar, daß der getötete Radwainski durch ſein Verhalten das Mir 
glück verſchuldet habe. Das Gericht ſprach, nach eingehender Be⸗ 
ratung, den Dlubis mit der Begründung frei, daß dieſer, in⸗ 
folge der fortgeſetzten Angriffe von ſeiten des Radwainski, in 


einer Art ſeeliſcher Depreſſion handelte und zudem Notwehr 
vorlag. rt y. 
Podleſie. (Schwerer Einbruch in ein Waren⸗ 


magazin.] Unbekannte Täter drangen in das Warenmagazin 
an der Eiſenbahnhalteſtelle in Podleſie ein und ſtahlen dort eine 
große Plaue mit der Aufſchrift „Rudolf Reichel, Berlin“, ſerner 
eine Bohrmaſchine, 2 Handbohrer, einen Eiſenbahnermantel, 
einen Winterrock, einen Tiſchlerhobel und eine Kiſte mit Bau⸗ 
werkzeug in einem Gewicht von 122 Kilogramm. Die Täter flüch⸗ 
teten über die Felder. Auf der Flucht warfen die Einbrecher 
einen Teil des Diebesgutes fort, während der andere Teil am 
Waldrande nahe dem Friedhof vergraben wurde. Ein großer 
Teil der geſtohlenen Gegenſtände wurde bereits aufgefunden, z. 
Pilgramsdorf. [Diebſtahl in der Pfarrkanzlei.) 
Bisher nicht ermittelte Täter drangen in die Kanzlei des Pfarr⸗ 
hauſes in Pilgramsdorf ein. Sie öffneten mit den vorgefun⸗ 
denen Schlüſſeln eine Kaſſette, in der ſich Kelche und Monſtran⸗ 
zen befanden. Anſcheinend ſuchte der Täter nur nach Bargeld, 
da er dieſe Wertgegenſtände nicht anrührte. Aus einem Schreib⸗ 
tiſch wurden etwa 20 Zloty geſtohlen. Der Täter eignete ſich 
die vorgefundenen Schlüſſel an und verſchwand daraufhin in un⸗ 
bekannter Richtung. z. 


Tarnowitz und Umgebung 


An der Arbeitsſtätte beſtohlen. Dem Arbeiter Karl 
Gruszka aus Rydultau wurde während der Beſchäftigung an 
dem Bau des Schulgebäudes in Tarnowitz eine Herren⸗ 
Nickeluhr, Marke Anker, im Werte von 50 Zloty entwendet. 


N 

Orzech. (Den Militärpaß verloren.) Auf 

der Landſtraße Naklo⸗Tarnowitz iſt ein Militärpaß auf den 

Namen Alois Judas⸗Orzech, Kr. Tarnowitz, Kos⸗ 

ciuszliſtraße 11, verloren worden. Gegen Belohnung iſt der 

Militärpaß an die obige Adreſſe oder an den nächſten Po⸗ 
lizeipoſten abzugeben. 


fürchte den Tod nicht. Beſſer, als jo dahinvegetieren .. Ber: 
heiratet bin ich nicht, bin einſam wie ein Hund; wenn Sie aber 


ſchon ſo menſchenfreundlich ſein wollen, dann helſen Sie im Falle 


eines blutigen Finales einem jungen Mädchen, nennen wir ſie 
meine Braut. Es iſt, müſſen Sie wiſſen, eine Kellnerin in Paris, 
Reſtaurant „Wolga“, Mademoiſelle Jelena Turina.“ 


Olſon iſt verwirrt: zum Tod iſt jetzt ein Weib hinzugetre⸗ 
ten. Aus der Ede ſehen ihn Ediths Augen an, blicken klagend 
und zugleich erzürnt. Die Augen tadeln. „Erſchießen“ — das 
bedeutet ja doch die Grube, Würmer. Pfui! ... Kann man nicht 
ohne das leben, ohne jede Minute in den Friedhofslohm zu ges 
raten, wo es ſchon kriecht, ſchlüpft, wimmelt? 


Beim Abſchiednehmen entſchloß ſich Michailow, Olſon nach 
etwas zu fragen, das ihn während des ganzen reichlich ſeltſamen 
Geſpräches beunruhigt hatte: 


42 „Verzeihen Sie meine Neugier. Aber als ein in gewiſſein 
Sinne Todgeweihter geſtztte ich mir, Sie zu fragen: Wer find 
Sie? Das heißt, es handelt ſich nicht um den Namen. Wahren 
wir vollkommen Verſchwiegenheit. Doch warum liegen Ihnen, 
dem Ausländer, unſere Ideale ſo ſehr am Herzen? Und dann: 
wie ſind Sie auf dieſen ganz liſtigen Anſchlag mit den Zünd⸗ 
hölzern gekommen? ...“ 

Olſon erhob ſich, groß, blond und zart (ſo ſtellen ihn die 
Journaliſten dar: Schwarm der Mädchen, Traum der Miniſter, 
Sven aus dem hehen Nerden), erhob ſich, neigte leicht das 
Haupt und antwortete, wenn auch höflich, ſo doch gebieteriſch, 
keine weiteren Entgleiſungen mehr zufaffend: 

ö „Ich bedaure, die Frage nicht beantworten zu können. Auf 
Wiederſehen. Ich wünſche Ihnen Erfolg. Jetzt wird Herr Tiſſer 
ſich Ihnen widmen.“ 

Aus dem Nebenzimmer kam Hirn herdeigeeilt und beför⸗ 
derte Michailow, ihn um die Taille ſaſſend, freundlich hinaus: 

„Hier haben Sie hundert Mark für kleine Ausgaben 
Morgen um vier Uhr im Cafe „Vaterland“ — Potsdamer Platz.“ 

(Jortſetzung folgt.) 


Bielitz, Biala und Amgegend 


Bielig und Umgebung 


Wahre Boltsgenseinihaft. 

Unter dieſer Ueberſchrift bringt die „Schleſiſche“ in der 
Freitagnummer einen Leitartikel in welchem ſie ſich als 
1 über wahre Volksgemeinſchaft aufſpielen will. 
Anlaß dazu bot ihr die deutſche Verſammlung auf der 
ice am Montag, den 12. September. 


Unter dem langen Schwulſt befaßt fie ſich auch mit den | 


deutſchen Sozialdemokraten, denen ſie vorwirft, Gegner der 
Voltsgemeinſchaft zu ſein. Ferner ſtehe angeblich die oberſte 
Führung der Partei unter dem Einfluß „raf enfrem⸗ 
der“ Politiker, welche die Gefolgſchaft a Klaſſenkampf 
und Klaſſenhaß ee aufreigen. Zum Schluß meint die 
„Schleſiſche“, daß der deutſche Arbeiter, der in die (bürger⸗ 
liche) Baits eme eingegliedert wird, ſchon nach 
kurzer Zeit kein Klaſſentümpfer ſein wird. 


Was die raſſenfremden“ Politiker anbelangt, jo möge 
ſich die „Schleſiſche“ nur in ihrem Lager umſchauen, ob dort 
nicht dieſe „Raſſenfremden“ Se vertreten find, als bei 
uns. Den Klaſſ en führt doch die „Schleſiſche“ jeit 
ihrem Beſtande, denn ſie verteidigt doch beharrlich und 
ſtändig Kapitaliſtenintereſſen. Daß ein klaſſenbewußter 
Arbeiter ſeine Intereſſen nur in Gemeinſchaft mit ſeinen 
Klaſſengenoſſen wirkſam vertreten kann, iſt eine alte Wahr⸗ 
heit, von der die „Schleſiſche“ keinen überzeugten Arbeiter 
abbringen wird. Uebrigens verliert die „Schleſiſche“ nur 
viel Worte, aber Taten ſind leider wenig zu ſehen. 


Verein Sterbekaſſa Bielsko. (133. und 134. Sterbefall.) 
Wir geben unſeren Mitgliedern bekannt, daß unſere Mit⸗ 
. Bydlinski Anna wohnhaft Bielsko, Marjanska, am 

9. im 79. 5 und Bathelt Dorothea wohnhaft 
in Kamienica am 12. 9. im 66. Lebensjahre geſtorben ſind. 
Ehre ihrem Andenken. Die Mitglieder werden erſucht die 
Sterbebeiträge regelmäßig zu bezahlen damit bei Aus⸗ 
zahlungen der Sterbeunterſtützung keine Schwierigkeiten 
entſtehen. Auch ſind die Jahresbeiträge für das Jahr 1932 
zu bezahlen. Die 137. Marke iſt zu bezahlen. 

Der Vorſtand. 


Wären die Sozialdemokraten im 1. Schleſiſchen Sejm 
in der Stärke wie die Deutſchbürgerlichen eingezogen, konnte 
manches verhindert werden, worüber heute Klage geführt 


rd. 

Alſo liebe „Schleſiſche“, nur nicht den Schulmeiſter 
ſpielen, aber auch nicht den Mund gar ſo voll nehmen, lieber 
weniger reden, aber mehr ſchaffen! 


Stadttheater Bielitz. 

Abonnementspreife für die organiſierte Arbeiterſchaft. 

Im Anſchluß bringen wir die Sitzpreiſe im 1. und 2 
Rang für die organifierte Arbeiterſchaft. Dieſe wurden um 
nahezu 50 ar ermäßigt, jo daß einem Großteil der be⸗ 
ſchaflgten tbeiter der Beſuch des Theaters hierdurch er⸗ 
möglicht wird. Es wäre nur zu wünſchen, daß von dieſem 
Entgegenkommen der Theatergeſellſchaft, auch den unbemit⸗ 
telten Bevölkerungskreiſen, eine künſtleriſche Erbauung und 
Unterhaltung zu bieten, weitgehendſt Gebrauch gemacht 
wird. Nachdem die Abonnementsmeldungen ab heute be⸗ 
1 haben und die Nachfrage nach den billigen Sitz⸗ 
tegorien ſehr ſtark iſt, möge jeder Theaterfreund ſich recht⸗ 
zeitig ſeine Platzkarte an der Theaterkaſſe direkt oder in der 


Redaktion der „Volksſtimme“ ſichern. 
Arbeits⸗ 
lojen: Sa. 
Zuſchla 1 


Pro 
Monat 


Sitzreihen 


I. Rang 1. Reihe 11.00 0.80 | 11.80 
3 9.00 | 0.80 9.80 

N 7 6.50 | 0.40 6.90 

8 5 7 4.50 0.40 4.90 

3.00 0.20 3.20 

II an 1. Beige‘ Seite 3.00 | 0,20 | 3.20 
18 6.00 | 0,40 6.40 

Be 4.50 0.40 4.90 

3.—4. „ 3.00 0.20 3.20 
5.—6. 2.00 0.20 2.20 


* 


Achtung Theaterabonnenten! Alle diejenigen Abon⸗ 
nenten welche im Vorjahre ihr Abonnement durch die Re⸗ 
daktion der Volksſtimme getätigt hatten und dieſes Jahr 
wieder die Abſicht haben, das Abonnement zu behalten, 
wollen das dies bis zum Donnerstag, den 22. September 
in der Redaktion bekannt geben, da nach dieſem Termin die 
Plätze anderweitig vergeben werden. 

Zur Beachtung. Am 2. Oktober als dem internationa⸗ 
len Jugendtag werden in Bielitz⸗Biala Spenden für die 
Kulturorganiſationen der Arbeiter eingeſammelt. Am 
Abend um 7 Uhr findet im Arbeiterheim eine Tanzunter⸗ 
haltung ſtatt. Entree pro Perſon 80 Groſchen. f 

Fahrraddiebſtähle. Am 15. September ſtahl ein Dieb 
aus dem ven des Franz Pzota aus Schwarzwaſſer ein 
älteres Fahrrad Marke „Brandenburg“, im Werte von 
100 Zloty. Der Diebſtahl wurde durch einen etwa 40 Jahre 
alten, großen Menſchen mutmaßlich verübt, welcher von der 
Polizei er wird. Bei einer Hausdurchſuchung im 
Hauſe des Jan Kubica aus Wilkowitz wurde ein Fahrrad 
unbekannten Urſprungs, 4 Meter . radel) und 
6% Meter bunte Leinwand vorgefunden as Fahrrad 
dürfte von einem Diebſtahl herrühren. Der Verdächtigte 
rechtfertigt ſich damit, daß er das Fahrrad um den Vetrag 
von 30 Zloty gekauft habe. Von der Polizei wurden 
weitere Erhebungen eingeleitet. 


n r 7 ET EEE SIE] 


Spezialhandlung bester Strick- und Wirkwaren 
Bilelsko, Zamkowa 2. 


1 Männer- Westen, Jacken, Pullover, warme Trikotwäsche, 
— und Socken in grösster Auswahl. 


Parteigenoſſen und Borteigenoffmnen! 
Arbeiter und Arbeiterinnen! 


Einverſtändlich mit den Beſchlüſſen der ſozialiſtiſchen 
Jugend⸗Internationale veranſtalten die vereinigten Arbei⸗ 
ter⸗, Kultur⸗ und Jugendorganiſationen von Bielitz⸗Biala 
und Umgebung (polniſche wie deutſche) am Sonntag, den 
2. Oktober 1932 einen 

Arbeiter⸗ Jugendtag 
mit nachſtehendem Programm 
. Am Samstag, den 1. Oktober 1932, 7 Uhr abends, 
groher Facke zug mit Muſik durch die Straßen der 


2. Am Sonntag, Punkt 9 Uhr früh, Sammeln aller 
Jugendvereine u. Bruderorganiſationen mit Fahnen 
und Muſikkapellen aus dem Bielitzer und Bialaer 
Bezirk vor dem Arbeiterheim in Bielitz. 

3. Um 9.30 Uhr großer N durch 
die Straßen von Bielitz Aan dem Freiheitsplatz in 
Biala, wo eine Dianſeſtat onsverſammlung ſtatt⸗ 
finden wird. Sprechen werden Abg. Czapinski, Gen. 
Pajonk und andere polniſch, Abg. Gen. Dr. Glücks⸗ 
mann, Lukas und andere deutſch. 

Vom Freiheitsplatz in Biala findet der Umzug nach 
ae zum Arbeiterheim zurück ſtatt, wo ſich der Amzug 
auf 

4. Um 11 Uhr vormittags nach beendetem Manifeſta⸗ 
tionsumzug, findet im Arbeiterheim eine 

e ee 
ſtatt, an welcher alle Arbeiter⸗Jugendorganiſationen des 
Bielitzer und Bialaer FFF... c ae alt. SE N nn 2 Dr ſich beteiligen werden. 


Technik und Wirtſchaftskriſe. 


mmer wieder hört man Stimmen, die den techniſchen 
ortſchritt mitverantwortlich für Kriſe und Arbeitsloſig⸗ 
eit machen wollen. Für einen Techniker ſollte dieſe Frage 
keinen Zweifel aufkommen laſſen. Wir wollen trotzdem auf 
eine bemerkenswerte Rede des Leiters des deutſchen Mu⸗ 
ſeums in München, Oskar von Miller, hinweiſen, die er 
kürzlich in Eſſen hielt und in der er 5 darüber, ob die 
Technik ein Fluch oder ein Segen der Menſchheit ſei, wie 
folgt äußerte: „Trotz all ihrer Wohltaten für die Menſch⸗ 
heit wurde die Technik immer angefeindet. Sie hat näm⸗ 
N die Eigenſchaft, daß fie Menſchenarbeit entbehrlich 
cht. Schon die erſten Spinnmaſchinen verſuchte man 
deshalb zu zerſchlagen; das war ebenſo unſinnig, als wollte 
man den Apfelbaum abhauen, weil er die Früchte mit we⸗ 
niger Arbeit liefert als ein Kartoffelacker. Jetzt ſind wir 
wieder in einer Tas in der die Menſchen Angſt vor der 
Technik haben. r bie Technik iſt nicht 9 an den 
jetzigen 1 g er Schuld ijt vielmehr, daß die Men⸗ 
ſchen den Fortſchr der Technik auf anderen Gebieten 
nicht ſchnell genug folgen konnten, wie 
zialen Anſchauungen und ihren finanzwirtſchaftlichen Orga⸗ 
niſationen. Die Technik lehrte zwar Werte zu ſchaffen, aber 
niemand lehrte den Menſchen, ſie richtig zu verteilen. 

Was man Ueberproduftion nennt, beſteht darin, daß 
die Technik mehr leiſtet, als die Menſchen momentan ge⸗ 
brauchen lönnen. Eine wirkliche Ueberproduktion wäre 
erſt dann zu befürchten, wenn einmal alle Menſchen gute 
Nahrung hätten, alle warm und hübſch gekleidet wären, alle 
eine Wohnung hätten, die ihnen eine Heimat wäre. 


Zur Bekämpfung der vorübergehenden Ueberproduk⸗ 
tion genügen nicht die bisherigen Mittel. Es hilft nicht 
viel, wenn man den Menſchen ſagt, ſie ſollen ihre Bedürf⸗ 
niſſe einſchränken. Den Verbrauch erhöhen und die Men⸗ 
ſchenarbeit einſchränken, das ſind die einzigen Möglichkeiten. 
Davor hat man eine furchtbare Angſt. Die Einſchränkung 
der Menſchenarbeit erfolgte ja tatſächlich, aber ſo plan⸗ 
los, dab man Arbeitswillige auf die Straße ſetzt und ihnen 
dann nterſtützung . (Aber nicht allen und dazu noch 
in ſehr unzureichendem Maße.) Ich laube, man kann die 
Menſchenarbeit viel en ein chränken. Das wäre 
kein Unglück. Statt der 10-, 12- und 14ſtündigen Arbeits⸗ 
zeit ſind wir mit einem kürzeren Arbeitstag gut ausgekom⸗ 
men.“ Wir Techniker ſollten dieſe Ausführungen nicht nur 
begrüßen, ſondern alles tun 
Anſichten auch möglichſt weit zu verbreiten.“ 

Vorſtehendes leſen wir in der „Deutſchen Techniker⸗ 
Zeitung“ vom 19. Auguſt d. J. Auch hier finden wir aljo 
unſere Forderung begründet, die Arbeitszeit auf jenes 
Maß herabzuſetzen, daß beim heutigen Stande der Technik 
die Güterverſorgung und Bedarfsdeckung der Welt gewähr⸗ 
leiſtet und den Arbeitsloſen wieder Arbeit und Verdienſt 
bringt, damit ſich gleichzeitig auch die allgemeine Verbrauchs⸗ 
fähigkeit hebt. Dieſe Verbrauchs⸗ oder Konſumfähigkeit der 
breiten ſchaffenden Maſſe kann aber durch fortwährenden 
Lohn⸗ und Gehaltsabbau niemals gehoben werden. Das 
kann an Hunderten von Beiſpielen nachgewieſen werden. 
Durch drei Jahre haben die Angeſtellten und Arbeiter fort⸗ 
währende Kürzungen an ihren Bezügen zu erdulden. Viele 
ſind ebenfalls faſt drei Jahre ſtellungs⸗ oder arbeitslos 
und erhalten weder Lohn noch Unterſtützung. Dieſe Men⸗ 
ſchen ſind als Konſumenten direkt e e Wie viele 
Millionen gehen dadurch nur in einem Jahre der Ge⸗ 
ſamtwirtſchaft verloren. Die heutigen Wirtſchaftspolitiker 
wollen es aber noch immer nicht einſehen, daß eine Ankur⸗ 
belung der Wirtſchaft nur durch die Konſumfähigmachung 
der breiteſten Schichten der arbeitenden Bevölkerung erfol⸗ 
gen kann. Deshalb genügt nicht mehr die Vierzigſtunden⸗ 
woche, wir rufen: Heraus mit der 36⸗Stundenwoche! Sechs 
Stunden im Tag bei einem Lohn, der es jedem Arbeiter 
ermöglicht, ſeine Familie allein menſchenwürdig erhalten 
und erziehen zu können. — Wird dieſer Weg endlich be⸗ 
ſchritten, dann iſt auch Ausſicht vorhanden, daß die Kriſe 
120 Arbeitsloſigkeit allmählich verſchwinden werden. 


Hand ballecke 


Sonntag, den 18. d. Mts. findet um 10 Uhr vormittags 
auf dem Sportplatz in Alekſandrowice ein Freundſchafts⸗ 
weitſpiel zwiſchen V. J. A. Alekſandrowice und dem Lehrer: 
ſeminar ſtatt. Da ſich derzeit beide Mannſchaften in vor⸗ 


„ B. mit ihren ſo⸗ 


ö rag 1932 findet um 7 Uhr abends in der Reitanratii, of 
um die hier ausgeſprochenen 


Das Programm der Akademie wird aus Anſprachen del 
ſozialiſtiſchen Abgeordneten, polniſchen und deutſchen Chor 
geſängen, Sprechchören und Einzelvorträgen, turneriſchel 
Vorführungen und Muſikvorträgen beſtehen. 

Zum Eintritt in die Akademie werden freiwillig 
Spenden entgegengenommen. 

Arbeiterjugend! Genoſſen und Genoſſinnen! 
Die einzige Hoffnung der Menſchheit iſt der Sozialismus 
der die Loſungen für Freiheit, Gleichheit und allgemein 
Gerechtigkeit, Völkerverbrüderung und allgemeinen Wel 
frieden verwirklichen wird. 

Am 2. Oktober werdet ihr trotz der großen Not, Wirt 
ſchaftskriſe und Arbeitsloſigkeit den ſozialiſtiſchen Fahne, 
und dem internationalen Sozialismus die Huldigung dal 
bringen. 

Hoch der Arbeiter⸗Jugendtag. 

Hoch der Sozialismus. 

Hoch die internationale 
proletariats. 

Die deutſche ſozialiſtiſche Arbeitspartei, Bezirk Vielitz. 
Die DAR. der PPS. von Vielitz und Biala. 
Die Gewerkſchaftskommiſſion für Bielitz⸗Biala u. Umgegend. 
Die Kultur⸗ u. e für Bielitz⸗Biala um 
mgeg 


Solidarität des Mel 


dieſes Treffen e ß 


uber Form befinden, verſpricht in 


äußerſt intereſſanten Verlauf zu nehmen. Vorher findet el 
Spiel der Reſerven ſtatt. 


„Vo die Pflicht ruft!“ 


Wochen⸗Programm des Vereins Jugendl. Arbeiter, Bielslo“ 
Samstag, den 17. September und Sonntag, den 18. Septen 
ber: Näheres an der Anſchlagstafel. 
Montag, den 19. September, 4 Uhr, Handballtraining 

7 Uhr, Theaterprobe. 


Dienstag, den 20. Sept., 7 Uhr, Geſangſtunde im „Tivoli“ 


Mittwoch, den 21. Sept., 5 Uhr, Mädchenhandarbeit. 7 Uhl 
Vor tandsſitzung. 


Donnerstag, den 22. Sept., 4 Uhr, Handballtraining. 7 Ahh 
Theaterprobe. 


Freitag, den 23. Sept., 28 Uhr, Brettſpiele. 
N den 25. Sept. Näheres an der Anſchlagstafel. 
Die Vereinsleitung. 


Achtung Gauvorſtand. Am Dienstag, den 20. zen 
ber findet um %6 Uhr nachm. in der Redaktion eine Ger 
vorſtandsſitzung ſtatt. Pflicht aller Vorſtandsmitglieder 1 
es, vollzählig zu erſcheinen. Der Gauobmann. 


Verein Arbeiterkinderfreunde Bielsko. Am Sonntaß 
den 18. September findet um 3 Uhr nachmittags im kleine 
Saale des Arbeiterheimes in Bielsko die diesjährige orden 15 
liche Generalverſammlung des Vereines der Arbeiterkinden 
freunde in Bielitz mit ſtatutenmäßiger Tagesordnung ta 
1. Verleſung des Protokolls der letzten Genecalverſame 
lung. 2. Berichte: a) des 5 b) des Kaſlierers, es 
der Reviſionskommiſſion. J. Diskuſſion und Erteilung d 1 
Abſolutoriums. 4. Neuwahl des Vorſtandes, der Koi 
onskommiſſion, des Schiedsgerichtes und der einzelne ni 
Sektionen. 5. Referat von Genoſſin Kowoll. 6. Organ 
ſationsangelegenheiten. 7. Freie Anträge. Pünktliches un 
vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder iſt Pflicht. 

Der Vorſtand⸗ 


Wahlverein „Vorwärts“ Nikelsdorf. Samstag, den 1% 


des H. Huppert im Zigeunerwald ein Vortrag des Abg. 110 N 
Dr. Glücksmann über folgendes Thema ſtatt: „Iſt ingerhe 
der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung die Planwirtſ 10 
möglich?“ Inhalt: Kartelle und Truſte ſichern nur den . 
pitaliſtiſchen Gewinn, nicht die Planwirtſchaft. — Ihre Af 
wirkung auf die Landwirtſchaft, auf Löhne and Gehälter © 
Zeiten der Kriſe. — Politiſche Diktatur das Organ des Rn 
ſammenbrechenden Kapitalismus. — Hauſſe auf der Bon) 
kein Signal zur Beſſerung. — Koſtſpieligkeit der Diktatur. 10 
Nüſtungen — Kriegsgefahr. — Die Diktatur in Deutſchlah, 
beginnt von der Aufrüſtung. — Kürzung des Arbeitsta 1 
wäre ein Abhilfsmittel. — Planwirtſchaft, bei gane 
Sozialiſierung. Alle Genoſſen und Genoſſinnen, ſowie 
pathiker werden zu dieſem Vortragsabend herzlichit einge 
laden. Der Vorſtand. 


Voranzeige. Der Vexein jugendlicher Arbeiter Alan, 
derfeld veranſtaltet am 15. Oktober in den Lokalitäten 11 
Herrn Walloſchka („Zum Patrioten“) ein „Herbſtſeſt“ 9 0 
bunden mit geſanglichen und deklamatoriſchen Vorträß 
und erlaubt fi ſchon heute feine Freunde und Gönner @ 
das herzlichſte einzuladen. Der Vorſtand⸗ 


Voranzeige. Die Generalverſammlung der Ski⸗ set 
des T. V. „Die Naturfreunde“ in Polen findet am Hon ier 
den 16. Oftober l. Is., um 9 Uhr vormittags im Arbe on 
heim Alekſandrowice ſtatt. Anträge zu dieſer General all 
ſammlung find ſpäteſtens bis 13. Oktober an den Obma 
einzujenden. Alles Nähere wird noch bekannt gegeben. 10 
Voranzeige! Der Verein Jugendlicher Arbeiter Biel, 
veranſtaltet am Samstag, den 15. Oktober I. Is. in den jr 
falitäten des Arbeiterheimes feine diesjährige Jugend 5 
mit gutem und reichhaltigem Programm. Alle Parten, 
noſſinnen u. ⸗genoſſen ſowie Kultur⸗, Sportvereine und vel 
pathiker werden ſchon jetzt auf das Herzlichſte eingel# 
und erſucht, ſich dieſen Tag freizuhalten. Der Vorjtand: 


jag. Eine Woche lang iſt die im ſechsundſiebzigſten Lebens⸗ 
Wen ſtehende, faſt erblindete Klara Zetkin wieder in aller 
a nd geweſen. Sie hatte ſich, ſchwer erkrankt, ſchon faſt 
N} dus dem öffentlichen Leben zurückgezogen. Da wurde 
it einem Ruck wieder unmittelbar in, das politijdhe 
ſe Mpenlicht geſtellt. In der vom Faſchismus und der 
Redalen Reaktion bedrohten deutſchen Republik, in einem 
ee tag, der in ſeiner Geburtsſtunde das Todesmal der 
öf olung trug, jollte fie als Alterspräſidentin die Er⸗ 
Maungsrede halten. Würde ſie die beſchwerliche Reiſe von 
Rau nach Berlin zurücklegen können? Würden die 
dend die „rote Vettel“ reden laſſen? Würde man die lei⸗ 
kön e, gebrechliche, alte Frau vor Tätlichkeiten ſchützen 
nen? Alle Fragen blieben müßig. In der müden 
larelſin reckte ſich die alte Löwin wieder auf, die ein Leben 
dong gewohnt geweſen iſt, im politiſchen Kampf zu ftehen, 
die wo er am heißeſten war. Die fanatiſche Frau, für 
mit es keine Kompromiſſe gegeben hat, die ſcharfe Rednerin 
be dem etwas ſchrillen Organ, die jedes Auditorium zu 
bezwingen verſtand, fie wollte es der teaktionären Bande 
einmal zeigen! 
den, And ein tragikomiſcher Augenblid im Trauerſpiel der 
zwichen Republik hat ihr den Triumph gegönnt: auch die 
euundertbreikig Nazi haben ihre mutige Rede ſtumm 
rt. 
u Wer iſt dieſe Frau? Die jungen Genoſſinnen von 
un die keck ihre blauen Bluſen tragen und ihre Wähler: 
ihr atimme abgeben können, wiſſen nicht mehr viel von 
erst Und doch war es ihrer Initiative zu danken, daß, zum 
ton mal auf der Internationalen jozialiftiihen Frauen: 
fer ten in Stuttgart im Jahre 1907, auf der fie zur in⸗ 
ationalen Frauenſekretärin beſtellt worden ilt, die 
5 Age des Frauenwahlrechtes auf die Liſte der proletariſchen 


urderungen geſtellt wurde, um nicht mehr von ihr zu 


derſchwinden. Sie hat drei Jahre ſpä f 
den. päter, auf der zweiten 
ld nationalen Frauenkonferenz zu Kopenhagen im Jahre 


beheben die Parole zum internationalen Frauentag aus⸗ 


Di: In dieſer zeit war fie, Mutter zweier Knaben, ſchon 
ihreundfünfzig Jahre alt. Urſprünglich Lehrerin, gab b 
arbe ſozialiſtiſchen Lebensauffaſſung folgend, dieſe Erwerbs⸗ 
ii bald auf und ſtürzte ſich in die Arbeiterbewegung. 
Nüdearis, wohin ſie ſich begab, lebte Klara Eisner, ſo ihr 
ue enname, mit dem ruſſiſchen Sozialiſten Oſſip Zetkin 
ie men. Als dieſer in den achtziger Jahren ſtarb, kehrte 
naletach Deutſchland, damals dem Zentrum der internatio⸗ 
alter Arbeiterbewegung, zurück und leitete ein Menſchen⸗ 
bra hindurch die Frauenzeitung der deutſchen Sozialdemo⸗ 
nie le, „Die Gleichheit“. Obgleich ſie für die Oeffentlichkeit 
um als mehr den Namen Zetkin abgelegt hat, heiratete jie 
e Jahrhundertwende den Stuttgarter Maler Zundel. 
Vitdalara Zetkin gehörte dank ihrer tiefen marxiſtiſchen 
torifung, ihrem politiſchen Temperament und ihrer agita⸗ 
Haute Begabung zu den bekannteſten Erſcheinungen der 
lichettiegsinternationale. Als der Weltkrieg viele brüder⸗ 
wir Bande zerriß und ideelle Schützengräben neben den 
hat fe n zwiſchen den Parteien der Internationale zog, 
denſt die Fühlung unter den Sozialiſtinnen der verſchie⸗ 
in den Länder aufrechtzuerhalten verſucht; in einer Zeit, 
kunt 123 nur kriegstechniſche Abſperrungen jede Gemein: | 
lich eit faſt zu einer ehe Unms 
um März 1915, aljo volle ſechs 
Ümermalder Konferenz hat ſie die internationale ſozia⸗ 
iſche Frauenkonferenz von Bern zuftande gebracht. 
Der Krieg ging weiter und die deutſche Sozialdemo⸗ 
katie ſpaltete ſich. Da ging „die Klara“ zu den Unab⸗ 


lichkeit machten, näm⸗ 


Aus dem Leben einer greifen Nevolutionärin 


zu den Kommuniſten ab. Seit 1920 gehört ſie als kom⸗ 
muniſtiſches Mitglied dem deutſchen Reichstag an. Aber 
immer mehr zog ſich die nun ſchon alt gewordene Frau 
vom eigentlichen Getriebe der Politik zurück und lebte ſeit 
1924 faſt immer in Moskau. Es iſt Geheimnis geblie⸗ 
ben, daß ſie mit der Politik der deutſchen Kommuniſten ſehr 
oft nicht einverſtanden war. So kam es im Sommer 1929 
zu ernſten Differenzen mit Stalin und unmittelbar darauf 
ſtellte die deutſche KP. in Moskau den Antrag auf Aus⸗ 
ſchluß Klara Zetkins aus der Kommuniſtiſchen Partei 
Deutſchlands. Die Komintern verlangte von ihr unbedingte 
Unterwerfung und verbot ihr ausdrücklich, mit der damals 
gerade ausgeſchloſſenen Brandler⸗Gruppe in irgendwelche 
Fühlung zu treten. Zugleich flatterten plötzlich in den ver⸗ 
ſchen aue tommugiftiſchen Zeitungen Gerüchte auf, ſie ſei 
chon auffallend altersſchwach und ein Rückfall in die ſozial⸗ 
demokratiſchen Ideologien habe ſie ſeit geraumer Zeit ver⸗ 
dächtig gemacht. Sie wirklich auszuſchließen, haben aber 
die Moskauer Machthaber doch nicht gewagt. 

Nun hat ſie unter den gröhten körperlichen Anſtrengun⸗ 
gen, im Brennpunkt des tintereſſes, noch einmal ihr 
geliebtes Rednerpult beſteigen dürfen. Mögen tiefe Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten zwiſchen ihr und der Sozialdemo⸗ 
kratie liegen, eines verbindet feſter, als die Scheidewand 
der Parteigrenzen zu ie ihre glühend revolu⸗ 
tionäre, ehrliche Sehnſucht nach der Befreiung der . . 


welt aus der Finſternis kapitaliſtiſcher Knechtſchaft. 


As A will 90 Prozent 
aller europäiſchen Schulden ſtreichen 


Nach beſtimmtgehalkenen Meldungen aus London und Neuhort 


onate vor der erſten | stehen die europäiſchen Schuldner vor einer Einigung mit den 


Vereinigten Staaten, das ſich anſcheinend damit begnügen will, 
von der ihm zuſtehenden Forderung von 11 Milliarden Dollars 
nur eine einzige Milliarde zu erhalten. — Auch WSA denkt: 


Angigen über und ſchwenkte ſpäter noch weiter nach links, | „Lieber ein Spatz in der Hand, als die Tauben auf dem Dach!“ 


Kattowitz und Warſchau. ; 
De den 18. September. 
m tmalseinweihung in Bogutſchütz. 12,45 Vortrag. 13,00 
1420 male Morgenfeier. rtra * 
Harn ür den Landwirt. 14,35 Religiöſer 9 5 1705 


oniummuſik. 15,25 Konzert. 15,40 Kinderfun 
inongert. 18,00 Vortrag. | 


nasdenes. 20,00 Konzert. 20,50 Literatur. 21,50 Sport: 
Monchrichten und Tanzmuſik. 

Blicks; den 19. September. 12,20 Schallplatten. 15,30 
— in Zeitſchriften. 16,20 Schleſiſcher Gärtner. 16,40 
un zich 17,00 Konzert. 18,00 Zortrag. 18,20 Leichte 

Feu. „15 Verſchiedenes. 20,00 perette. a: 

Yerlletn. 22,25 Tanzmuſik. 23,00 Fremdſprachiger 

Conn Breslau und Gleiwitz. 
ton aß, den 18. September. 6,20 Aus Bremen: Hafen⸗ 


9.9 ert. 8,15 Schallplatten. 9,10 Der Altweiberſommer. 
m Verkehrsfragen. 9,50 Glockengeläut. 10,00 nge⸗ 
e Morgenfeier. 11,00 Spaniſches Frauenleben. 11,30 

12,10 Mittagskonzert. 14,00 Mittags⸗ 


de. Kantaten. 
fe, 15,00 Kinderfunk. 15,35 Fistenſonate. 18,00 


I. Scl. Een 


erer 


22222222 


rern 


Löſung der Aufgabe Nr. 128. 8 

Turton. Matt in drei Zügen. Weiß: Kht, Dgg, Leg, Sde, 
(9. Schwar Lot, Ted. Pie, 56, Dees, d be (, 

1. Less 55—b4 2. Dg3—97 Tes —as 3. Dg7 2 matt. 


Partie Nr. 129 — Damengambit. 
Die folgende Beratungspartie zeichnet durch einen, 
wenn auch vielleicht nicht ganz korrekten, ſo doch ſehr fein und 
ideenreich durchgeführten Opferangriff aus. 
Weiß: Flohr, 1 5 Dr. Enwe, Speyer. 


d2—d4 
2. c2—c4 c7 c 
8. SB Sgs f 
4. Sb1—c3 ei- 
5. Loig5 Sbs—d7 i 


6, e2—e4 DR? 


Eine recht chancenreiche Fortſetzung, die aus geſchloſſenem 


Damengambit vröstih eine offene —— macht. 
1 e 24 
7. Scg e Dos 56 
8. Lf1—d83 Sfb ea 
9. Eda cel Db6—b4 - 


Dadurch wird Weiß gezwungen, die d⸗Linie zu verſtellen, 


Aendgebun am Völkerſchlachtdenkmal in a 16.45 5 — = um Angriff zu erhalten, auch noch den Bauern di 
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Danach bricht die ſchwarze Stellung raſch zuſammen. Beſſer 
war Dd7. 
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und Schwarz gab gleichzeitig auf, denn ſowohl Dag als auch 
Dgz und Dhs würden raſch gewinnen. 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


„Freier Schachbund“. 
Allen Schachintereſſenten zur Beachtung! 


Die in der letzten Spalte angekündigte Zuſammenkunſt zwi⸗ 
ſchen Vertretern des Schachbundes und den in Frage kommenden 
Vertretern der neu zu gründenden Ortsvereine findet nicht wie 
irrtürmlich angegeben im Oktober, ſondern bereits am Son n⸗ 
abend, den 17. September d. Is. ſtatt. Wir bitten dieſes 
gefl. benchten zu wollen und ſich in den Abendſtunden im Zeutral⸗ 
hotel Katowice einzufinden. Bei evtl. ſchriſtlichen Inſorma⸗ 
tionen iſt die Anſchrift folgende: „Freier Schachbund“ z. Hd. Herrn 
Joſef Schymik, Katowice, ulica Dworcowa 11 (Zentral⸗Hotel). 

a Der Bundes vorſtand. 


Königshütte. Morgen, Sonntag, vormittags um 10 Uhr im 
Büfettzimmer des „Volkshauſes“ Mitgliederverſammlung. Das 
Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt erwünſcht und auch erfor⸗ 
derlich. f Der Vorſtand. 


— 


Waagerecht: 1. Teil der Uhr, 4. Hirtengott, 6, franzö⸗ 
ſiſcher Artikel, 7. Muſe, 10 Fürwort, 12. Zeitmeſſer, 12. Aus⸗ 
ruf des Unglaubens, 15. Landbeſitz, 16. Göttin, 17. Vergtrift, 19. 
„ſelten“, 21, chirurgiſcher Eingriff, 24. Göttin, 25. Gruß, 26; Unrat, 
28. franzöſiſches Bindewort, 29. ſchweizeriſcher Kanton, 31. Für⸗ 
wort, 32. Amtsgewand, 34. berühmter Erfinder, 36. ſtaatliche 
Prüfungsſtelle für Gewichte und Maße, 37. Gutſchein, 38. ger⸗ 
maniſches Getränk. \ 

Senkrecht: 1. Wild, 2. geſprochener Buchſtabe, 3, indiſcher 
Büritentitel, 4. Fluß in Italien, 5. nicht „alt“, 6. Mondgöttin, 
8. Farbe, 9. Einfahrt, 11. Vogel, 13. Pferd, 15. Dichter, 18. Ges 
ſellſchaftsſpiel, 20. radiotechniſcher Ausdruck, 22. Teil der Tale⸗ 
lage, 23. Getränk, 24. anderer Ausdruck für Luft, 27. Kirchenteil, 
8 Körperteil, 80. junges Schaf, 33. Vogel, 35. Figur aus „Nibe⸗ 
ungen“. hi 


Auflsſung des Arenzwork-Silbenrätfels 


Waagerecht: 2. Amati, 5. Omaha, 7. Germane, 9. Kelle, 
11. Riga, 12. Patagonien, 13. Milet, 14. Felge, 16. Literat, 
18. Adele, 19. Hausmeiſter. 

Senkrecht: 1. Monofel, 2. Aha, 3. Tiger, 4. Onega, 6. 
Malerpalette 8. Marienfelde, 10. Dragoner, 13. Militär, 
15, Gelege, 17. Rathaus, 18. Aſter. 


Vermiſchte Nachrichten 


Auskunſt. 
Ein Journaliſt wandte ſich an einen nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Führer: 

„Glauben Sie, daß nun, nach dem Wahlerfolg der 
„ der. wirtſchafliche Wiederaufſchwung ein: 
ſetzt?“ a 

„Ohne allen Zweifel!“ 

„Und wann meinen Sie?“ 5 

„Wenn Sie 5 lange ſo dämlich fragen, werd' ich Sie 
355 deutſchabträglicher Geſinnung Landes verweilen laſ⸗ 
en * 


„Womit beſchäftigen 
rer in ihrer freien Zeit?“ 

„Unabläſſig mit dem Wohl des Volkes!“ 

„Na, das iſt gut! Während ihrer berufstätigen Zeit 
tun ſie das nämlich nicht.“ 


ſich eigentlich die nationalen Füh⸗ 


„Was!“ ſchrie der Chef ſeinen Reiſenden an, „weil Sie 
nichts verkaufen können, nennen Sie Trottel meine vortreff⸗ 
lichen Altwaren mittelalterlichen Schamott? Ich ſage Ihnen: 
ein geſchickter Reklamemann verkauft dieſen mittelalterlichen 
Schamott noch jeden Tag als neueſte Modeartikel!“ 

Möglich, Herr Chef!“ ſagte der erbitterte Reiſende, 
ich bin ſchließlich nicht der Herr Hitler!“ f 
(„Der Wahre Jacob“.) 


Ideen zu einem Katechismus der Vernunft für edle Frauen. 
Die zehn Gebote. ! 

1. Du ſollſt keinen Geliebten haben neben ihm, aber du 
jellft Freundin ſein können, ohne in das Kolorit der Liebe 
zu ſpielen und zu kokettieren oder anzubeten. 

2. Du ſollſt dir kein Ideal machen, weder eines Engels 
im- Himmel, noch eines Helden aus einem Gedicht oder Ro⸗ 
man, noch eines ſelbſtgeträumten oder phataſierten; ſondern 


* 
„aber 


du ſollſt einen Mann lieben, wie er iſt. Denn ſie, die Natur, 


deine Herrin, iſt eine ſtrenge Gottheit, welche die Schwär⸗ 


merei der Mädchen heimſucht an den Frauen bis ins dritte 


und vierte Zeitalter ihrer Gefühle. 

3. Du ſollſt von den Heiligtümern der Liebe auch nicht 
das kleinſte mißbrauchen, denn die wird ihr zartes Gefühl 
verlieren. die ihre Gunſt entweiht und ſich hingibt für Ge⸗ 


ſchenke und Gaben, oder um nur in Ruhe und Frieden 
Mutter zu werden. 
4. Merke auf den Sabbath deines Herzens, daß du ihn 


feierſt, und wenn fie dich halten, jo mache dich frei oder gehe 
zugrunde. a 
5. Ehre die Eigentümlichkeit und die Willkür deiner 
Eimer auf daß es ihnen wohlgehe und fie kräftig leben auf 
rden. 


6. Du ſollſt nicht abſichtlich lebendig machen. 
übte Du ſollſt keine Ehe ſchließen, die gebrochen werden 
müßte. 
8. Du ſollſt nicht geliebt ſein wollen, wo du nicht liebſt. 
9. Du ſollſt nicht falſch Zeugnis ablegen für die Männer; 
du ſollſt ihre Barbarei nicht beſchönigen mit Worten und 


Werken. 
10. Laß di ran nach der Männer Bildung, Kunſt, 
re. Un 44 


Weisheit und 
Fromme Demagogie. 

Ab und zu wird in der Rechts⸗ und in der Kirchenpreſſe ein 
Märchen über Bebel aufgewärmt, das auch in dieſem Jahre im 
„chriſtlichen Hauskalender“ Aufnahme gefunden hat. Es wird 
dort berichtet: 

„Der frühere Reichstagsabgeordnete Bebel in Elberfeld 
hatte einen Sohn, der nach kurzem Krankenlager ſtarb. Trotz⸗ 
dem Bebel aus der Kirche ausgetreten war, drängte es Paſtor 
Lic. Joh. de le Roi, in deſſen Bezirk Bebel wohnte, ihn zu 
beſuchen. Bebel lehnte den geistlichen Zuſpruch höflich ab und 
begleitete den Paſtor die Treppe hinunter. Unten angekom⸗ 
men, faßte Paſtor de le Roi Bebel an den Arm und ſagte: 
„Herr Bebel, ſo gewiß wie ich Sie jetzt am Arm faſſe, ſo ge⸗ 
wiß wird Sie Gott auch noch einmal anfaſſen.“ Das ſcheint 


empfiehlt ein praktisches Buch über 
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Ein hoffnungsvoller Sprößling 
„Alſo ich will Jura ſtudieren!“ 
„So — willſt du alſo Rechtsanwalt werden?“ 


„Nein — aber Gauner!“ (Le Rire.) 


ſich erfüllt zu haben Die Worte, die Bebel in ſeinen letzten 
Augenblicken geſprochen hat, lauten nach dem Börſenblatt 
Nr. 3 von 1916: „Verſtoßt keine ſuchende Seele! O, was muß 
ich leiden! Ueberall kommen ſie mir entgegen mit drohend 
erhobenen Händen und fluchen mir, daß ich zwar für ihre ma⸗ 
teriellen Bedürfniſſe geſorgt, aber das geiſtliche Element 
ihnen genommen und ſie dadurch unglücklich gemacht hätte.“ 
„Vereinigt euch“, ſo fuhr er fort, „zu einem Bund und ruft 
es durch die ganze Welt: Gott lebt!“ 

Es braucht nicht beſonders betont zu werden, daß dieſes Ge⸗ 
ſchichtchen über Bebel frei erfunden iſt. Abgeſehen davon, daß die 
in der Erzählung wiedergegebene Ausdrucksweiſe gar nicht Be⸗ 
bel lag, iſt einwandfrei feſtgeſtellt, und zwar von Genoſſen, die 
am Sterbebett Bebels anweſend waren, daß B. ruhig entſchlafen 
iſt. Er hat keinerlei Aeußerungen getan, die ſeinen ſtets ver⸗ 
tretenen Anſichten widerſprachen. Die Kirche ſollte ſich bei ihrer 
Agitation mehr der Wahrheit befleißigen. 


Berſammlungskalender 


D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt. 

Eichenau. Am Sonntag, den 15. September, vormittags 9% 
Uhr, findet im bekannten Lokale an der Kattowitzerſtraße die 
fällige Quartalsverſammlung ſtatt. Wegen der Wichtigkeit der 
Sitzung iſt pünktliches und vollzähliges Erſcheinen aller Mit⸗ 
glieder, auch derjenigen, die mit ihren Beiträgen im Rückſtand 
ſind, erwünſcht. Als Referent erſcheint Sejmabgeordneter 
Kowoll. Legitimation oder Einladung mitbringen. 

Schleſiengrube. Am Sonntag, den 18. September, nachmit⸗ 
tags 3 Uhr, findet bei Ganſchinietz eine Mitgliederverſammlung 
der D. S. A. P. und der Arbeiterwohlfahrt ſtatt. Als Referent 
erſcheint der Gen. Kowoll. j 9 

Nikolai. Am Sonntag, den 18. September, nachmittags 
3 Uhr, findet im bekannten Lokal eine Mitgliederverſammlung 
der D. S. A. P. und der Arbeiterwohlfhart ſtatt. Referentin: 
Genoſſin A. Kowoll. 


Arbeiterwohlfahrt. 

Königshütte. Am Donnerstag, den 22. September, abends 
7 Uhr, Mitgliederverſamlung im Dom Ludowy, Büfettzimmer. 
Referentin: Genoſſin Kowoll. 

Michaltowitz. Am Sonntag, den 25. September, findet im 
Lokal Hiedballa ein Familienabend (Freunde und Kinder ſind 
beſonders herzlich eingeladen) ſtatt. Beginn abends 6 Uhr. 
Gäſte und Gönner willkommen. 
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Bergbauinduſtriearbeiterverſammlungen 

am Sonntag, den 18. September. 
Anhalt. Nachm. 2 Uhr, im bekannten Lokale. Ref. zur Stelle 
Lipiny. Vorm. 9% Uhr, bei Machon. Referent zur Stelle 
Giszowiec. Vorm. 9% Uhr, im bekannten Lokale. Referzl 


zur Stelle. x ie. 
Murcki. Nachm. 2 Uhr, bei Kukofka. Referent zur. Steg 
Ruda. Vorm. 10 Uhr, bei Pufal. Referent zur Ste 


Vorher um 49 Uhr, Vorſtandsſitzung. 


Freie Radfahrer Königshütte! 
Programm der Ausfahrten für den Monat September. 
Am Sonntag, den 18. September: Fahrt nach Bitſchin. 4 
fahrt 6 Uhr früh (Deutſch⸗Oberſchleſien). 
Sammelort am Volkshaus. 


Wochenplan der S. J. P. Katowice. 
Sonntag: Fahrt. 


Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. 
Wanderprogramm. 

Sonntag, den 18. September: Stilles Tal. 

Sonntag, den 25. September: Mit Salzhering und Kar 
toffel. Führer Puchalka. 

Sonntag, den 2. Oktober: Fuchsjagd. Führer Kloſe. 

Abmarſch für alle Touren iſt um 5 Uhr früh vom Volke hau 
feſtgeſetzt. 


> Arbeiter⸗Eſperanto⸗Bund. 

Königshütte. Am Sonnabend, den 17. d. Mts., abends un 
73% Uhr, findet im Volkshaus, ulica 3-90 Maja 6, die füll, 
Monatsverſammlung ſtatt. Um vollzähliges Erſcheinen der Ml 
glieder wird erſucht. Mitgliedskarten ſind mitzubringen. 

Achtung, Eſperantokurſus! Die Ortsgruppe des Arbeite“ 
Eſperanto⸗Bundes Königshütte veranſtaltet ab 1. Oktober d. 5, 
einen Eſperantokurſus für Anfänger unter günſtigen Bedingen 
gen. Anmeldungen werden beim Bibliothekar des Bundes fü 
Arbeiterbildung Kam. Parczyk entgegengenommen. 


Kattowitz. (Ortsausſchußvorſtand.) Am Dienste 
den 20. d. Mts., nachmittags 6 Uhr, findet im Metallarbeiter 
büro eine Sitzung des neuen Vorſtandes ſtatt. Pünktliches Et, 
ſcheinen iſt Pflicht. Eine Stunde vorher Kaſſenreviſion, bel 
alten Kaſſierer dem Kollegen Sowa, im Zimmer 28. 

Königshütte. (D. M. V.) Am Sonntag, den 18. Septen’ 


ber, vormittags 9 Uhr, findet im Volkshaus, ul. 3:90 Maia, 


arbeiter⸗Verbandes ſtatt. Wir erſuchen alle unſere Kollegen 
vollzählig zu erſcheinen. f 

Königshütte. (Arbeitsloſenverſammlung del 
Freien Gewerkſchaften.) Am Mittwoch, den 21. Seb 
tember, vormittags 9 Uhr, findet im Volkshaus, ulica 3“ 
Maja 6, eine Arbeitsloſenverſammlung der Freien Gewertih® 
ten statt. Wir bitten alle arbeitsloſen Kollegen, zu dieſer ze 
ſammlung vollzählig zu erſcheinen. Eintritt nur gegen Borzeigul 
des Mitgliedsbuches und der Arbeitsloſenkarte. Referent: & 
noſſe Kowoll. 5 


Mitteilungen des Bundes für Arbeiterbildung 
Zur Ehrung Goethes. 4 
Der Deutſche Kulturbund veranſtaltet vom 19. bis 28. Se, 
tember 1932 in Kattowitz, Reitzenſteinſaal, ulica Marjacka di 
die 10. Deutſche Hochſchulwoche als Goethewmel, 
Es ſprechen: Am 19., 20. und 21. September um 8 Uhr abends, 
Dr. Walter Linden, Halle a. d. Saale über: Der Geiſt d 
Goethezeit und die Gegenwart. — Am 22., 23. und 24. Sept 
ber um 8 Uhr abends: Profeſſor Dr. Heinz Kindermann, Dam 
über Goethes Menſchengeſtaltung. — Am 256., 27. und 28. Se 
tember um 8 Uhr abends: Profeſſor Dr. Eugen Kühnemall 
Breslau über: Goethe, der Mann und das Werk. Fauftanaldl 
— Die Vorträge finden in den Abendſtunden von 8—10 Uhr Id", 
Teilnehmen kann jedermann, der ſich bis zum 10. Septem 
1932 in den Geſchäftsſtellen des Deutſchen Kulturbundes, Kate, 
witz, Marjacka 17, 2 Etag. und Königshütte, ulica Katowicka if 
mündlich oder ſchriftlich anmelden und die Teilnehmergebln 
von 5.— Zloty erlegt. Der Eintritt zu den einzelnen Vo 
trägen koſtet 1.— Zloty. 


Wichtige kulturgeschichtliche 
Neuerscheinung! 
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Das Werk spiegelt das Leben 
und die Liebe, die Sitten und 
Stellung der Frau bei den 
Kulturvölkern in seinen 
überaus mannigfachen Er- 
scheinungen wieder. 
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